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Ruſſiſches. 


Zwei Geſpräche von Walter Savage Landor. 
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Der engliſche Schriftſteller Landor, geboren 1775 auf ſeinem Familienſtammgute Ipsly 
Court in Warwikſhire, in ungebrochener Kraft des Körpers und Geiſtes als faſt Neunzigjähriger 
geſtorben 1864 in Florenz, gehört zu den intereſſanteſten Charakterfiguren, zu den ſchneidigſten 
Rittern vom Geiſte im Schrifttum des neunzehnten Jahrhunderts. Kein Wunder, daß er gerade 
bei den gegenwärtigen Zeitläuften in Deutſchland wenig Bewunderer und Leſer finden kann. Auch 
weiß er unſern Leuten nicht durch die Maſſe ſeiner Schriften zu imponieren: obwohl er in ſeinem 
langen Leben nie unthätig war, brachte er in neunundſechzig Jahren kaum ſo viel heraus, als 
heutzutage ein Schriftſteller in neun Jahren zuſammenſchreibt und haſtig auf den Markt wirft, 
um bei dem verehrlichen Publikum ſich in reger Erinnerung zu erhalten als fleißiger Zitteratur- 
Produzent — oder Makulatur⸗Fabrikant, je nachdem. Alſo Landor war mit den neun Bänden 
ſeiner geſammelten Werke kein Vielſchreiber — das iſt ſchlimm nach heutiger Litteratur-Markt⸗ 
ſchätzung; Landor war aber auch ein durchaus unabhängiger und rückſichtsloſer Denker, der ſich 
den Teufel um die heilige Schablone kümmerte — und das iſt bei der heutigen üblichen Leiſetreterei, 
Duckmäuſerei und Anpaſſungsprofithuberei ein ſehr übles Ding. Zudem hat er wohl „Heroiſche 
Idyllen“ und andere heldenhafte Gedichte gemacht, aber auf Kneip⸗ und Trompeterlieder, auf 
fromme Dudeleien und ähnlichen Singſang hat ſich fein großer, ſtolzer Geiſt nie eingelaſſen. Freilich 
entſprach dem Heldenkopf auch ein Heldenherz — und die mächtige Leidenſchaft für Schönheit, 
Freiheit, Liebesglück hat ſich in manch' glühender Strophe Luft gemacht. Aber das iſt Alles 
nichts für das niedliche, ſpießbürgerlich und obrigkeitlich approbierte Kleinmaß unſerer Tage. Landor's 
Werke haben im Lande der unausrottbaren, von allen Seiten genährten Ueberſetzungsſeuche — 
in Deutſchlaud — keinen Dolmetſcher gefunden. Nur Hr. Profeſſor Dr. Oswald aus Heidelberg, 
der ſeit Jahrzehnten von London aus um Vermittlung der deutſchen und engliſchen Geiſtesſchätze 
ſich raſtlos müht, hat den Verſuch gemacht, eine kleine Auswahl aus den drei Bänden der monu⸗ 
mentalen „Imaginary Conversations of Literary Men and Statesmen“ zu verdeutſchen und unter 
dem Titel „Männer und Frauen des Wortes und der That“ herauszugeben (Paderborn, 
Schöningh 1878). Der Erfolg ſcheint ihn nicht zu weiteren Verſuchen ermutigt zu haben. In 
Anbetracht der großen Schwierigkeiten, welche das durch Knappheit und Körnigkeit des Ausdrucks 
ſowie durch Eigenartigkeit des Gedankenganges ausgezeichnete Original bietet, kann der Oswald'ſchen 
Uebertragung der „Erdichteten Geſpräche“ nur Lob gezollt werden. Wir geben im nachfolgenden 
wei der anregendſten Stücke aus dem Oswald'ſchen Werkchen in der Ueberzeugung, durch dieſe 
Probe doch den einen und andern Leſer zu vermögen, nach dem intereſſanten Büchlein ſelbſt zu 
greifen. Da demſelben aus der Feder des Ueberſetzers ein guter Bericht über Leben und Werke 
des großen Schriftſtellers beigedruckt ift, fo können wir uns hier füglich weiterer Mitteilungen über 
das an Arbeit und Kampf, an überraſchenden Wendungen und hohen Beiſpielen reiche Leben 
dieſes ſeltenen Denkers und Menſchen enthalten. . ' 

Wir haben für die beiden Geſpräche den gemeinſamen Titel „Ruſſiſch es“ gewählt, weil 
er ſich ungezwungen aus dem Inhalte ergibt. Durch Beifügung irgend einer weiteren hiſtoriſchen 
Anmerkung zu dem Stoffe ſelbſt würden wir etwas Ueberflüſſiges begehen und der unzweifelhaft 
hohen geſchichtlichen und äſthetiſchen Bildung unſerer Leſer wenig Vertrauen erzeigen. So geben 
wir denn ohne Weiteres dem Engländer das Wort. 


Veter der Große und Alexis. 
Peter: So denn, nachdem Du von Deines Vaters Haus geflohen, biſt Du von 
Wien zurückgekehrte nach dieſem Schimpf im Angeſicht Europa's wagſt Du, 
vor mir zu erſcheinen? 
Alexis: Mein Kaiſer und Vater! Ich werde vor Eure Majeſtät gebracht, 
nicht nach meinem Wunſch. 
Peter: Ich glaub' es wohl. 
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Alexis: Ich wollte Sie nicht erzürnen. 

Peter: Was war Deine Hoffnung, Rebell, bei Deiner Flucht von Wien? 

Alexis: Die Hoffnung auf ein friedlich zurückgezogenes Leben, die Hoffnung 
auf Sicherheit und, vor Allem, die Hoffnung Sie niemehr zu beleidigen. 

Peter: Dieſe Hoffnung geht in Erfüllung. 

Du haſt Dir alſo eingebildet, daß mein Bruder von Oeſtreich Dich an ſeinem 
Hof erhalten wolle .. . .. Sprich! 

Alexis: Nein, Sire, ich dachte, er würde mir eine Zufluchtsſtätte gewähren. 

Peter: Haſt Du denn Geld mitgenommen? 

Alexis: Ein paar Goldſtücke. 

Peter: Wie viele? 

Alexis: Ungefähr ſechzig. 

Peter: Verſprechungen würde er Dir auch für halb ſo viel gemacht haben; 
aber für das Doppelte kann man noch kein Haus kaufen, unwiſſender Tropf! 

Alexis: So viel wußte ich; obgleich meine Geburt mich nicht dazu beſtimmt ſcheinen 
ließ, irgendwo ein Haus zu kaufen, und Ihre Freigebigkeit, mein Vater, bisher alle 
meine Bedürfniſſe befriedigte und mich nicht Not leiden ließ. 

Peter: Und doch leideſt Du Not an Weisheit, an Pflichtgefühl, an Muth, an 
Tapferkeit, an Ehrgeiz. Ich hab' Dich unter meinen Garden und Pferden erzogen, 
unter meinen Trommlern und Trompetern, unter meinen Flaggen und Maſten. Als 
Du noch ein Kind warſt und noch kaum gehen konnteſt, hab' ich Dich in's Arjenal 
mitgenommen, obgleich Kinder nicht zugelaſſen werden ſollen, nach dem Reglement. 
Dort hab' ich Kanonenkugeln vor Deinen Augen über eiſerne Platten gerollt, und 
ich habe Dir neue glänzende Waffen gezeigt, Bajonette und Säbel, und habe mich 
in die Hand geſtochen, daß Blut an vielen Stellen hervorſchoß, und ich habe Dich's 
auflecken laſſen, und habe dann dasſelbe mit Deiner Hand gethan. Dann, von 
Deinem zehnten Jahre an, hab' ich Schießpulver in Deinen Grog gemiſcht, ich habe 
Peffer in Deine Pfirſiche geſtreut, ich habe Waſſer aus dem Schiffsraum, mit ein 
wenig gutem geſunden Theer gemiſcht, über Deine Melonen gegoſſen; ich habe Dirnen 
kommen laſſen, Dich auszuſpotten, und zu reizen, und wie Matroſen zu ſprechen, 
damit Du mutig werden ſollteſt. Nichts hat geholfen! Ja! erinnere Dich! ich habe 
Dich ſelbſt an's Fenſter geführt, wann irgend ein Kerl gehängt oder erſchoſſen wurde, 
und ich habe Dir jeden Tag Halbe und Viertel von Leichnamen gezeigt; und ich habe 
einen Ordonnanzſoldaten oder einen Kammerherrn geſandt, um Dir die Köpfe zu 
bringen, und ich habe Dir die Mütze von den Augen gezogen, und ich habe Dich 
gezwungen, unverrückt hinzuſchau'n: . . . . Du unverbeſſerlicher Feigling! 

Und jetzt will ich mehr von Dir hören über Deine ſchamloſe Flucht aus dem 
Palaſt, und noch dazu in Friedenszeiten! Zur Sache! Hat er's gethan oder hat er's 
nicht gethan? Hat mein Bruder von Oeſtreich Dich eingeladen? 

Alexis: Kann ich die Wahrheit ſagen, ohne Seiner kaiſerlichen Majeſtät damit 
ein Uebel oder einen Nachteil zuzufügen? 

Peter: Du darfſt es. Was für einen Nachteil könnte Deine oder irgend 
Jemands Zunge einem Fürſten, wie er iſt, zufügen? 

Alexis. Zur Zeit nicht, er hat mich nicht eingeladen: ich kann überhaupt nicht 
ſagen, daß er mich zu irgend einer Zeit eingeladen hat: aber er hatte geſagt, er 
bemitleide mich. 

Peter: Weshalb? Halt! das Maul! . .. Schweig' ſtill davon! Fürſten 
haben nie Mitleid, als wenn ſie einen zum Verräter machen wollen: dann werden 
ihre Herzen weicher als Kaldaunen. Er hatte Mitleid mit Dir, der gute Mann, 
als er Dich brauchen wollte, um Dich Deinem Vater an den Kopf zu werfen; aber, 
da er den Vater zu ſtark fand, wendet ſich alle ſeine Teilnahme nun auf des Vaters 
Seite, er beklagt die Raſchheit und den Ungehorſam des Sohnes und möchte nicht 
um die Welt ein Wäſſerlein trüben. Aber es muß Dir doch im Beginn irgend ein 
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Antrag in ſeinem Namen gemacht worden ſein, denn Du biſt zu ſchüchtern, Dich 
aufzudrängen .... Komm'! Du haft nie Verſtand genug für eine Lüge gehabt.. 
ſag' mir die Wahrheit, die ganze Wahrheit. 

Alexis: Er ſagte, daß wenn ich jemals eines Aſyles bedürftig wäre, ſein Hof 
mir offen ſtände. 

Peter: Offen! auch das Wirtshaus iſt offen; aber man bezahlt da, was man 
erhält. Wahrhaftig, offen! und haſt Du's ſo gefunden? 

Alexis. Er hat mich gütig aufgenommen. 

Peter: Ich ſeh' es. 

Alexis: Hohn, mein Vater, iſt nicht, was ich verdiene. 

Peter: Ganz richtig; es war auch nicht meine Abſicht, Dich zu verhöhnen. 

Alexis: Guter Vater, beſtrafen Sie mich denn, wie Sie wollen. 

Peter: Schuft! willſt Du gar meine Hand küſſen? Weißt Du nicht, daß der 
Oeſtreicher Dich weggeworfen hat, mit derſelben Gleichgültigkeit wie das äußerſte 
Blatt eines ſonnverbrannten Salatkopfes? 

Alexis: Leider weiß ich's. 

Peter: Er hat Dich auf meinen Befehl weggeſandt. Hätte ich ſeine Tochter 
von ihm verlangt, um ſie zur Schlafgenoſſin eines Kalmücken zu machen, er hätte 
ſie gegeben, und Gott gedankt. 

Alexis: O Vater, iſt ſeine Gemeinheit mein Verbrechen? 

Peter: Nein, Deines iſt größer. Deine Abſicht, ich weiß es, iſt, die Einrich— 
tungen umzuſtoßen, die das Werk meines Lebens. Nie haſt Du Dich über meine 
Siege gefreut. 

Alexis: Ich habe mich Ihres Glücks und Ihrer Sicherheit gefreut. 

Peter: Lügner! Feigling! Verräter! Als die Polen und Schweden unter 
meinen Streichen fielen, haſt Du von Herzen mich beglückwünſcht? Haſt Du Dich 
beſoffen zu Haus oder im Auslande und den Herrn der Heerſchaaren und den heiligen 
Nikolaus geprieſen? Biſt Du nicht ſchweigſam und höflich und niedergeſchlagen geweſen? 

Alexis: Ich beklagte den unwiederbringlichen Verluſt von Menſchenleben; ich 
klagte, daß die Tapferſten und Edelſten in den erſten Reihen gefallen; daß die Mil: 
deſten und Häuslichſten am Erſten Trauer anzulegen hatten; daß an die Stelle der 
Genügſamkeit Unmäßigkeit trat, an die Stelle der Ordnung Verwirrung; und daß 
Ihre Majeſtät die ruhmwürdigen Pläne zerſtört, die Sie allein im Stande zu 
entwerfen. 

Peter: Ich meine Pläne zerſtören! was! von was für Plänen ſprichſt Du? 

Alexis: Die Moskowiter zu ziviliſieren. Die Polen waren teilweiſe ziviliſiert; 
die Schweden waren es mehr, als irgend ein anderes Volk auf dem europäiſchen 
Feſtlande; und ſo vortrefflich erfahren waren ſie in Kriegswiſſenſchaft, und ſo ſehr 
perſönlich tapfer, daß jeder Mann, den Sie getödtet, Ihnen ſieben oder acht koſtet. 

Peter: Das lügſt Du: noch nicht einmal ſechs. Und ziviliſiert wahrhaftig 
Was! die Gewänder des Metropolitanbiſchofs, des von Upſala, find nicht drei Dukaten 
wert, zwiſchen Jud' und Livorueſen. Es fällt mir nicht ein, daß Polen und Schweden 
die einzigen Länder ſein ſollen, die große Fürſten erzeugen. Was für ein Recht 
haben ſie, ſolche Monarchen zu beſitzen, wie Guſtav Adolph und Sobieski? Ganz 
Europa ſollte das in Betracht ziehen, ehe die Unzufriedenheit allgemein wird, und 
das Volk gegen uns thut, was unſer Vorrecht, gegen das Volk zu thun. Ich ver⸗ 
liere meine Worte; mit einem offenbaren Narren wie Du kann man nicht raiſonnieren. 
Du könnteſt alſo wirklich gewünſcht haben, daß ich die Polen und Schweden in Ruhe 
laſſe? zwei ſo mächtige Nationen! 

Alexis: Gerade deshalb, und auch aus andern Gründen, würde ich ſie gern 
in Ruhe gelaſſen haben, bis unſer eignes Volk an Zahl und Wohlſtand zugenommen. 

Peter: Und ſo beſtreiteſt Du denn, mir in's Angeſicht, mein Recht auf die 
Ausübung der höchſten Gewalt? 

Alexis: Da ſei Gott vor! 
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Peter: Da ſei Gott vor, allerdings! Aber was kümmern ſich Schufte wie 
Du um den Willen Gottes! Er verbietet Dir Ungehorſam gegen Deinen Vater .... 
er verbietet .. .. er verbietet Dutzende von Dingen. Ich wünſche keinen Nach— 
folger, der von einem todten Volke träumt, und will keinen ſolchen haben. 

Alexis: Mein Vater, ich habe nichts derart geträumt. i 

Peter: Doch haft Du's, und Du haft davon geſprochen ..... Scythen, 
glaub' ich, iſt der Name. Nun, Herr Profeſſor, wer hat Dir denn geſagt, daß die 
Scythen ein glücklicheres Volk waren, als wir; daß ſie friedlich waren, wenn nicht 
angegriffen; daß ſie frei waren; daß ſie mit ihren Karren von Weide zu Weide 
wanderten, von Fluß zu Fluß; daß ſie redlich im Handel waren, muthig im Kampf; 
daß ſie Niemanden beleidigten, in Niemandes Land einfielen, und Niemanden fürchteten? 
So habe ich denn Nichts gethan? Der große Gründer von Rom, hab' ich in Hollan— 
gehört, erſchlug ſeinen Bruder, weil er ſeine winzigen Mauern verſpottete: und ſoll 
der Gründer dieſer beſſern Stadt eines entarteten Sohnes ſchonen, der ein vagabun— 
dierendes Leben einem civiliſierten vorzieht, und einen Scythen einem Moskowiten? 
Hab' ich nicht mein Volk raſiert, und ihm Hoſen angezogen? Hab' ich nicht regel- 
mäßige Armeen aus ihnen gemacht, mit Muſikbanden und Torniſtern? Sind Bogen 
beſſer als Kanonen? Hirten beſſer als Dragoner? Pferdemilch beſſer als Branntwein? 
Rohes Fleiſch beſſer als gebratenes? Würdeſt Du denn jemals Stockfiſch zu eſſen 
gekriegt haben, wenn ich nicht wäre, oder vor Freude umhergeſprungen ſein mit dem 
Rogen eines Pöckelhärings? Deine Lehren greifen alle Bildung und jede geordnete 
Regierung an der Wurzel au. Jeder Fürſt in Europa hat ein Intereſſe, ſie mit 
Feuer und Schwert auszurotten. Es gibt keinen andern Weg mit falſchen Lehren: 
Worte gegen Worte verfangen nicht viel. 

Alexis: Sire, ich habe nie verſucht, meine Meinungen zu verbreiten. 

Peter: Wie könnteſt Du? Die Saat würde nur auf Granit fallen. Doch haben, 
die's erlauſcht, es mir hinterbracht. 

Alexis: Nie hab' ich Ziviliſation unterſchätzt. Im Gegenteil, ich beklagte Alles 
was ihr im Wege ſtand. Nach meiner Meinung ſind die Uebel, die man ihr zu— 
geſchrieben, nur aus ihren Mängeln und Lücken entſtanden, daraus, daß noch bis 
jetzt keine Nation ſie mehr denn in ſpärlichem Maaße erreicht hat. 

Peter: Wie ſo? Wie verſtehſt Du das? oder vielmehr, was bildeſt Du Dir 
dabei ein? Denn Verſtand haſt Du nicht. 

Alexis: Wenn ich finde, daß die Männer, die an Rang und Genius am 
höchſten ſtehen, einander haſſen, und zu Verläumdern und Lügnern werden, um einen 
Gegner zu erniedrigen, oder zu beſchimpfen; wenn ich den Gott der Gnade zu 
Metzeleien anrufen und ihm Lob ſingen höre, weil er das gefördert habe, was er 
tadelt und verdammt; dann ſchau' ich vergeblich in die Geſchichte zurück nach einem 
barbariſchen Volk: ich finde keine ſchlimmere Barbarei. Soldaten, ſagt die Götter— 
lehre der Alten, erwuchſen aus Drachenzähnen, die Kadmus geſäet, der die Buchſtaben 
gebracht. Es ſcheint, die kamen aus demſelben Sack und wenn nur die faulſten 
Zähne, bis zuletzt aufgeſpart. Ich habe meine Bewunderung für unſere Vorväter 
ausgeſprochen, die keine Chriſten waren, aber tugendhafter, denn dieſe ſind, mäßiger, 
gerechter, aufrichtiger, keuſcher, friedlicher. 

Peter: Böswilliger Atheiſt! 

Alexis: Allerdings, mein Vater, wär' ich böswillig, ſo ſollte ich auch ein 
Atheiſt ſein; denn Böswilligkeit iſt den Geboten Gottes zuwider und unverträglich 
mit dem Glauben an ihn. 

Peter: Bin ich Czar von Rußland, und höre Reden an über Vernunft und 
Religion! Und vollends von meinem eignen Sohn! Nein! bei der heiligen Drei- 
einigkeit, Du biſt mein Sohn nicht! .... Wenn Du noch einmal meine Knie 
berührſt, zerbrech' ich Dir die Fingergelenke mit dieſem Pfeifenſtopfer: ich wollte er 
wäre ein Schmiedehammer; es wäre das Beſte für Dich. Weg von mir! Du Fuchs— 
ſchwänzer! weg, Du durchgegangener Sklave! 

Alexis: Vater! Vater! mein Herz bricht! wenn ich Dich beleidigt habe, vergib mir! 
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Peter: Das Wohl des Staats verlangt Deine ſtrenge Beſtrafung. 

Alexis: Was das Wohl des Staates verlangt, geſchehe; aber laß meines 
Vaters Zorn aufhören. 

Peter: Die Welt ſoll zwiſchen uns richten. Ich will Dich brandmarken. 

Alexis: Bis jetzt, o Vater, iſt das Gefühl des Ruhmes mir zu fern geblieben. 
Hör' mich, o Car! laß nicht ein jo niedriges Ding, als ich bin, zwiſchen Dir und 
der Welt ſtehen! Erlaube nicht, daß Jemand Dich anklagen könne! 

Peter: Mich anklagen, Rebell! Mich anklagen, Verräter! 

Alexis: Geben Sie nicht zu, daß Jemand Uebles von Ihnen ſagen könne, 
o mein Vater! Die öffentliche Stimme erſchüttert den Palaſt; die öffentliche Stimme 
durchdringt das Grab; die öffentliche Stimme ertönt vor dem Siegeswagen des 
allmächtigen Gottes, und wird an ſeinem Richterſtuhl gehört. 

Peter: Sie ſoll zum Teufel gehen! Ich will nichts der Art hier in Peters— 
burg haben. Unſre Kirche ſpricht nicht davon; unſre Geſetze verbieten das. Was 
Dich betrifft, unnatürliche Creatur, ſo hab' ich nichts weiter mit Dir zu thun. 

N Kanzler! Kommſt Du endlich? Haſt geſchlafen, oder Deine Dukaten 
gezählt? 

Kanzler: Eurer Majeſtät Willen und Befehl? 

en Iſt der Senat in dieſem Saal verſammelt? 

danzler: Vollzählig, Sire. 

Peter: Nimm dieſen jungen Mann mit Dir, und laß ſie über ihn zu Gericht 
ſitzen. Du verſtehſt mich? 

Kanzler: Eurer Majeſtät Befehle ſind der Athem unſrer Nüſtern. 

Peter: Wenn dieſe Schurken ihre Pflicht nicht thun, will ich eine neue Ladung 
lievländer Hanf an ihnen verſuchen. 


Kanzler: (zurückkehrend.) Sire! Sire! 

Peter: Sprich Kerl! Sie werden ihn doch nicht zum Tode verurteilt haben, 
ohne ſich die Zeit zu nehmen, den Aklageakt zu leſen, daß Du ſo raſch zurückkommſt? 
Kanzler: Nein Sire! weder das Eine, noch das Andere iſt geſchehen. 

Peter: Dann kann Dein Kopf Deinen Schultern Lebewohl ſagen. 

Kanzler: O Sire! 

Peter: Der Teufel hole Deine verfluchten „Sires“! Was iſt los? 

Kanzler: Ach! er iſt zu Boden gefallen. 

Peter: So bindet ihn an einen Stuhl! Was für ein feiges Vieh! Warum iſt 
er hingefallen? 

Kanzler: Die Hand des Todes... der Name „Vater“. 

Peter: Ich verſtehe Dich nicht! Sprich deutlicher! 

Kanzler: Wir ſagten ihm, daß ſein Verbrechen erwieſen und offenbar ... 
daß ſein Leben verwirkt. 

Peter: So weit iſt das ſo ziemlich in Ordnung. 

Kanzler: Er lächelte... | 

Peter: Er lächelte? Wahrhaftig! Unverſchämtheit joll ihm nicht viel nützen. 
Wer hätte das von dem Weibsgeſicht erwartet? Fahr fort ... was weiter? 

Kanzler: Er ſagte ruhig, doch nicht ohne wiederholt zu ſeufzen: „Führt mich 
auf's Schaffot! Ich bin des Lebens müde! Niemand liebt mich!“ 

Ich zeigte ihm mein Beileid, und meine Thränen fielen auf ſeine Hand, während 
ich das Aktenſtück an meine Bruſt drückte. Er nahm eine Ecke davon in ſeine Finger, 
und ſagte: „Leſet mir dies Schriftſtück, leſet mir mein Todesurteil. Euer Schweigen 
und Eure Thränen haben geſagt, was es für mich bringt; doch das Geſetz hat ſeine 
Formen. Haltet mich nicht in banger Erwartung . . mein Vater ſagt's und es 
iſt zu wahr, ich bin nicht mutig... . aber der Tod, der mich zu meinem Gotte 
führt, ſoll mich nicht erſchrecken.“ 
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Peter: Ich habe ſolche fahle Schufte mit Entſchloſſenheit ſterben geſehen; 
ich habe fie ruhig⸗ſtolz geſehen, wie Frettwieſel mit ihren wäſſerigen Augen und 
winzigen Zähnen. Ihr habt's geleſen? 

Kanzler: Ein Stück davon, Sire! Als er Eurer Majeſtät Namen hörte, mit 
der Anklage auf Hochverrat und Verſuch des Aufruhrs und Vatermordes, fiel er zu 
Boden, ſprachlos: wir hoben ihn auf: er war ohne Bewegung; er war todt. 

Peter: Unüberlegter, barbariſcher Diener, der Du biſt! und ſolch' ein Unglück 
erzählſt Du einem Vater? und noch ehe er zu Mittag gegeſſen! Bring mir ein 
Glas Branntwein! 

Kanzler: Möge es Eurer Majeſtät Befehl ſein, daß ich Ordre gebe, es möge 
Jemand kommen ein ein 

Peter: Fort, und bring’ es, Lump! Jedermann und Alle ſollen, in voll- 
ſtändiger Gleichheit, mir gehorchen und dienen! 

Horch! Bring’ die Flaſche mit: ich muß mich abkühlen ... und, horch! eine 
Speckſeite, ſo lieb Dir Dein Leben iſt; und marinierten Stör, und guten, ſcharfen Käſe. 


Kaiſerin Katharing II. und Prinzeflin Daſchkow.“) 


Katharina: In's Herz! in's Herz! wenn er davonkommt, ſind wir verloren. 

Glauben Sie, Daſchkow, daß ſie mich durch die Doppelthüre hören können? 

Ja, horch! ſie haben mich gehört, ſie haben's gethan. 

Wie das ſprudelt und gluckt! Er hat nur Einmal geſtöhnt. 

Horch! ſein Blut iſt jetzt lebhafter, als es jemals vorher war. Ich dachte nicht, daß 
es würde ſo laut auf den Boden herabplatſchen, obwohl freilich unſer Bett ſehr 
hoch iſt. 

Legen Sie Ihr Ohr an die Thüre! 

Daſchkow: Ich höre nichts. 

Katharina: Meine Ohren ſind ſchärfer als die Ihren, und kennen dieſe Noten 
beſſer. Laſſen Sie mich dahin ſtehen .. . . Sie hören nichts! Sie haben nicht 
lang genug gewartet und nicht mit Ruhe und Geduld. Da! iſt nicht ... Da! 
ſchon wieder! Die Tropfen ſind nun wie Blei: jede halbe Minute dringen ſie durch 
die Eiderdunen und die Matratze .... Was iſt das! Welcher von den dummen 
Kerlen hat denn ſeinen Hund mit ſich gebracht? Wie der herumpatſcht und leckt! 
Das Vieh wird die Spuren im ganzen Palaſt herumtragen, mit ſeinen Pfoten und 
ſeinem Maul. 

Daſchkow: O Himmel! 

Katharina: Fürchten Sie ſich? 

Daſchkow: Es gibt einen Schauer, der nicht Furcht iſt, und ſtärker als Furcht. 
Ich wußte das nicht: beide waren mir unbekannt. 

Katharina: Sie erblaſſen und zittern. Sie ſollten mich unterſtützt haben, wenn 
ich's etwa bedurft hätte. 

Daſchkow: Ich dachte nur an den Tyrannen. Weder in Leben noch Tod 
konnte einer dieſer Böſewichter mich zittern machen. Aber der Gatte durch ſein Weib 
erſchlagen .. . Ich war blind; ich ſah nicht in mein Herz; ich kannte mein Herz 
nicht, und es ſtraft mich. 

Katharina: Daſchkow, ſind Sie denn wirklich unwohl? 

Daſchkow: Was wird Rußland, was wird Europa ſagen? 


) Es iſt unnötig für die größere Zahl von Leſern zu bemerken, daß Katharina nicht bei 
dem Mord ihres Gatten anweſend war; es iſt auch nicht wahrſcheinlich, daß Klytemneſtra bei dem 
Mord des ihren es war. Wir haben Charaktere darzuſtellen. W. S. L. 
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Katharina: Rußland hat nicht mehr Stimme, als ein Walfiſch. Es mag ſich 
unruhig und gährend hin- und herwälzen; aber meine Artillerie (denn jetzt kann ich 
ſie wahrlich und mit Sicherheit mein nennen) wird Ruhe und Ordnung herſtellen. 

Daſchkow: Gott gebe... 

Katharina: Ich kann nur lachen über Dich, meine hübſche Daſchkow! Gott 
gebe ... wahrhaftig! Er hat Alles gegeben, was wir für den Augenblick von ihm 
brauchten .. die ſichere Beſeitigung dieſes gehäſſigen Peter. 

Daſchkow: Und doch, Peter liebte Sie: und ſelbſt der ſchlimmſte Gatte muß 
ſicherlich die Erinnerung an einige ſüße Augenblicke in uns zurücklaſſen. Der Strengſte 
muß gezittert haben, vor Befürchtung und Hoffnung, bei der erſten Veränderung im 
Geſundheitszuſtand ſeines Weibes, beim erſten verſprechenden Zeichen naher Ver— 
einigung, die unvollkommen ohne Nachkommenſchaft. Dann kommen Gefühle des 
Danks, die man gemeinſam dem Himmel darbringt, und der Befriedigung, die man 
ſich mitteilt, und kindliche Worte, die man deutet; und wenn es dem Einen mißglückt 
das laute Geſchrei der Kindheit zu ſtillen — eigenwillig und ungeduldig gerade wie 
Souveränetät — der Erfolg des Andern in der Beruhigung des Kleinen und der 
10 Triumph dieſes herrlichen Ehrgeizes und das friedliche Lächeln, das er 
erobert! 

Katharina: Sind das, meine ſüße Freundin, Ihre Leſefrüchte aus der Schule 
der Stoiker? Es iſt das vielmehr der bleiche Widerſchein irgend eines freundlichen 
Liebedichters aus Lievland oder Beſſarabien. Kommen Sie, laſſen Sie uns von hier 
weggehen. Ich darf jetzt noch nichts von dem bekümmernswerten Ereignis hören. 
Wünſchten Sie nicht ſeinen Tod? 

Daſchkow: Nicht ſein Tod erſchüttert mich. 

Katharina: Ich verſtehe Sie: überdies haben ſie das ſchon vorher geſagt. 

Daſchkow: Ich fürchte für Ihren Ruhm. 

Katharina: Und für Ihren eignen guten Namen, nicht wahr, Daſchkow? 

Daſchkow: Er war nie mein Freund, noch hab' ich jemals gewünſcht, daß er 
es ſei. 

Katharina: Sie haben ihn gehaßt. 

Daſchkow: Selbſt Haß kann zu reichlich befriedigt werden. 

Katharina: Europa ſoll meine Gründe hören, wenn man dort jemals aus— 
findet, daß ich die Verſchwörung unterſtützt. Wir wollen Europa überzeugen, daß 
ſeine Ruhe dieſen Schritt nötig machte; daß mein eigenes Leben in Gefahr war; 
daß ich auf meinen Knieen die Verſchwörer um Schonung gefleht; daß erſt, nachdem 
ich in Ohnmacht gefallen, die ſchreckliche That geſchah. Europa weiß bereits, daß 
Peter immer neue Kriegsübungen und Uniformen anordnete; und meine Miniſter 
können in der erſten Audienz meine weibliche Friedensliebe hervorheben. 

Daſchkow: Europa kann leichter unterworfen, als zum Beſten gehalten 
werden. 

Katharina: Es ſoll beides werden, mit Gottes Hülfe. 

Daſchkow: Die Majeſtät der Throne wird durch die offene Gewaltthat ge— 
fährdet ſcheinen. 2 

Katharina: Die Majeftät der Throne wird nie durch die gefährdet, die darauf 
ſitzen. Ein Herſcher kann den Thron mit Blut bedecken, mit größerer Sicherheit, 
denn ein Unterthan einen Flaum aus dem Thronkiſſen ziehen kann. Nur wenn das 
Volk Gewaltthat übt, redet man übel davon. Könige vergiften und erſtechen einander 
in purer Legitimität. Empören ſich Ihre republikaniſchen Ideen über ſolch' eine 
Doktrin? 

Daſchkow: Ich ſtelle dies Ihr Recht nicht in Frage, und will niemals ſeiner 
Ausübung mich widerſetzen. Aber wenn Sie dem Volk zeigen, wie leicht es iſt, 
einen Kaiſer aus dem Weg zu ſchaffen, und wie angenehm und glücklich man nachher 
leben kann, iſt es nicht wahrſcheinlich, daß auch das Volk bisweilen das Experiment 
verſuchen will? beſonders wenn künftig einmal Jemand in Rußland von Ruhm und 
Ehre hören ſollte, und wie nach der gemeinen Anſicht der Menſchheit, in allen 
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Ländern und Zeiten, unſterblicher Ruhm und Ehre dem zufällt, der die Welt oder 
irgend einen Theil derſelben von einem rechtloſen und unlenkſamen Despoten erlöf’t? 
Er hat große Wahrſcheinlichkeit, zu entkommen, um ſo mehr, wenn er keine Mit⸗ 
ſchuldige hat. Sein Ruhm iſt außer allem Zweifel: der iſt über die Wahrſcheinlich— 
keit und über die Zeitumſtände durch das Schwert geſtellt, das er ſo gerechterweiſe 
eführt. 

g Katharina: Sehr war; aber wir müſſen jetzt nicht mehr wie Demokraten 
räſonniren. Republikanismus iſt das beſte Ding für einen, der keine Gewalt haben 
kann: aber Niemand hat je die beiden Dinge zuſammen feſtgehalten. Ich bin jetzt 
Selbſtherrſcherin. 

Da ſchko w: So darf ich Sie denn mit Recht beglückwünſchen. Das iſt die 
höchſte Würde, die ein Sterblicher erreichen kann. 

Katharina: Ich weiß und fühl' es. 

Daſchkow: Mögen Sie's immer thun. 

Katharina: Ich zweifle nicht an der Beſtändigkeit meiner Gewalt; ich kann 
Glück und Liebe beſtändig machen. Meine Daſchkow lächelt über dieſes Selbſtlob: 
ſie ſteht mir an Einfluß in der Liebe nicht nach, und um die Autokratie beneidet ſie 
ihre Freundin nicht. 

Daſchkow: Allerdings thue ich's, und mit aller Macht meines Herzens. 

Katharina: Wie! 

Da ſchkow: Ich weiß wohl, was deren Abſicht war, die zuerſt das Wort ge— 
bildet: aber ſie haben ſich arg geirrt: trotz ihnen bedeutet es Gewalt über ſich ſelbſt; 
dieſe Gewalt iſt die beneidenswerteſte, und am wenigſten mit Gewalt über Andre zu 
vereinigen. 

Ich hoffe und vertraue darauf, daß Ihnen keine Gefahr von irgend einem 
Mitglied der Ratsbank droht, durch Anſtiftung der Garden oder anderer Soldaten 
zum Aufruhr. 

Katharina: Die Mitglieder der Ratsbank haben darauf, nicht darüber, 
Sitzung gehalten, und ihre Taktik wird mit verſchlungenen Beinen geübt. Was für 
Parteigänger könnte man von einem Oberbefehlshaber fürchten, deſſen wichtigſte Herr— 
ſchaft die über Hoſen und Epauletten iſt, deſſen höchſter Ruhm auf Treſſen und 
Federn ruht, und der ſich einbildet, daß man Schlachten eher als Schneider, denn 
als Artilleriſt gewinnt? 

Daſchkow: Peter war nicht ohne Sinn für Ruhm — wenige Menſchen ſind's 
—, aber weiſere Häupter, als ſeines, haben ſich auf dem Wege dahin verirrt, und 
viele haben das Ziel verloren, durch ihren Eifer, es zu erreichen. Ich habe immer 
geſagt, daß, wenn wir uns nicht etwa dem öffentlichen Wohl widmen, wir vielleicht 
berühmt werden können: aber uns über den Staub zu erheben, iſt mehr, als Glück, 
oder ſelbſt Genius vermag. 


Katharina: Daſchkow, Sie ſind ein verſtändiges und liebes Geſchöpf, aber 
ein Bischen zu romantiſch in Ihren Grundſätzen, ein Bischen zu ſchwärmeriſch in 
Bezug auf Ruhm. Ich werde Sie immer achten und lieben; aber keine andre Frau 
in Europa iſt groß genug, Sie zu ertragen, und Sie werden wahrhaftig die Männer 
hors de combat bringen. Das Denken iſt ein Feind der Schönheit, und kein Freund 
der Zärtlichkeit. Ein Mann kann es nicht leicht in einem andern dulden: und finden 
ſie's bei einem Weib, ſo macht ſie's zu dem, was ſie, mit eitler Anmaßung eines 
hohen Vorrechts, gern achtungsvoll nennen möchten, und was Sie, Daſchkow, 
beſtialiſch und unverſchämt finden würden. Was meinen guten Namen betrifft, der, 
ich weiß es, Ihnen theuer iſt, ſo kann ich alle die beſten Schriftſteller von Europa 
mit einer Tabaksdoſe kaufen, und die übrigen mit ihrem Inhalt. Es iſt kein Mann 
in der Akademie, der nicht von einem Zahnſtocher bezaubert wird, wenn ich ihn ſende. 
Ein Diamant macht mich zur Semiramis, eine Uhrkette zur Venus, ein Ring zur 
Juno. Voltaire iſt mein Freund. 

Daſchkow: Er war auch der Freund Friedrich's. 
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Katharina: Ich werde die Pücelle von Rußland fein. Nein! ich hatt’ es 
vergeſſen ... . er hat ſie ſchmählich behandelt. 

Daſchkow: Legt Ihre Majeftät wirklich den Schmeicheleien eines Schriftſtellers 
Gewicht bei, der in's Lächerliche zieht, was das Tugendhafteſte und Ruhmwürdigſte 
in ſeiner Nation iſt? der ſich vor dem Ungeheuer von Niedertracht Ludwig XV. 
ſchmiegte, und vor dem ſchlimmeren Ungeheuer, dem König, ſeinem Vorfahr? Er 
beſchmutzte mit jeder Unwürdigkeit und Unanſtändigkeit das Weib, das Frankreich 
rettete, und das allein von allen, die zu irgend einer Zeit die Heere dieſes König— 
reichs geleitet, ſeine Eroberer, die Engländer zittern machte. Seine Mornachen und 
Marſchälle ſchrien und liefen wie Kapaunen, ihre ſchönen Kämme bald an den, bald 
an jenen Wall ſtoßend, und in Einem Athem Trotz und Uebergabe krähend. Das 
Bauernmädchen trieb ſie in die Schlacht zurück, und führte den Himmel ſelbſt gegen 
die Feinde Karls. Sie ſchien ein übernatürliches Weſen: die engliſchen Rekruten 
riſſen aus: ſie wollten nicht gegen Gott fechten. 

Katharina: Thoren und Pfaffenknechte! 

Daſchkow: Die ganze Welt enthielt damals Niemanden, als Thoren und 
Pfaffenknechte, mit Ausnahme derer, die von ihnen lebten. Die Jungfrau von 
Orleans war fromm und aufrichtig: ihr Leben bewies das, ihr Tod hat's beſiegelt. 
Zollen Sie ihr Ruhm, Katharina, wenn Sie den Ruhm lieben. Schmach ihm, der 
das Andenken dieſer heiligen Märtyrerin entheiligt hat, der Leiterin und Rächerin 
ihres Königs, der Retterin und Erlöſerin ihres Vaterlandes! 

Katharina: Sie mögen Recht haben; aber Voltaire hält mich aufrecht, wenn 
etwa widerwärtige Scrupel mich plagen. 

Daſchkow: Hätte der Deismus die Oberhand in Europa gehabt, er wäre der 
Held des Chriſtentums geworden; wären die Franzoſen Proteſtanten, er würde 
Thränen auf den Pantoffel des Papſtes vergoſſen haben. Er hält niemanden auf— 
recht; denn er gibt Niemanden Hoffnung. Er kann uns unterhalten: allerdings 
ſelbſt Schwermut muß durch ſeinen reichen und glänzenden Witz zum Lächeln 
gebracht werden. 

Katharina: Während ich über die große That nachdachte, die ich nun ſo 
glücklich vollbracht, ſchien mir ſein Witz bisweilen ſchwach. Dieſer Eindruck kam ohne 
Zweifel von der Kleinheit aller Dinge, im Vergleich mit meinem Unternehmen. 

Daſchkow: O! wir verlieren viel, wenn wir die Fähigkeit verlieren, durch 
geniale Menſchen erfreut zu werden, und wir gewinnen wenig, wenn wir genötigt 
ſind, zu ihnen zu laufen um Ungläubigkeit zu holen. 

Katharina: Ich will meinen Philoſophen von Ferney nützlich verwenden. 
Ich verabſcheue den Schuft ebenſo ſehr, als Sie thun, aber wo wollen Sie mir 
einen Andern finden, der ſo elegant ſchreibt? Sie bilden ſich alſo wirklich ein, daß 
die Leute nach Wahrheit verlangen, oder ſich darum bekümmern? Wie unſchuldig 
Sie ſind, Daſchkow! Glauben Sie mir, es gibt nichts köſtlicheres im Leben, als zu 
finden, daß ein Mann von Bedeutung ein Lügner iſt. Haben Sie nie gehört, wie 
die braven Leute ſich darüber freuen? oder vielmehr, können Sie mir irgend Jemanden 
nennen, der nicht vor Entzücken außer ſich geweſen wäre, wenn er ſolch' erfreuliche 
Nachricht mitteilen konnte? Mag Einer noch ſo ſehr an Gicht leiden, er wird zu 
Fuß und ohne Krücke gehen, ſeinem Freund es zu erzählen, ſelbſt zur Mitternachts⸗ 
ſtunde, und er würde die Newa für dieſen Zweck überſchreiten, ſollte er ſelbſt zweifeln, 
ob das Eis ihn trage, oder unter ihm zuſammenbrechen werde. Die Menſchen ſind 
im Allgemeinen ſo ſchwach an Wahrheit, daß ſie genötigt ſind, ihre Tapferkeit 
darunter zu ſtellen, als Stützbalken. Warum, denken Sie wohl, rühmen ſie ſich ihres 
Mutes, da doch der Tapferſte unter ihnen um vieles weniger mutig iſt, als eine 
Hündin auf dem Stroh? Es iſt nur, damit ſie Schurken ſein können, ohne es zu 
hören, und ein Vermögen zuſammenraffen können, ohne Rechenſchaft davon zu geben. 

Nun plaudern wir wieder, wie wir zu thun pflegten. Ihr Geiſt und Ihr 
Enthuſiasmus haben ſich wieder eingeſtellt. Mut, meine teuere Daſchkow! Fangen 
Sie nicht wieder an zu ſeufzen. Wir können nie Mangel an Männern haben, ſo 
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lange wir jung und feurig ſind. Leider kann ich nicht immer ſo bleiben. Halloh! 
Aber Leibeigene und Beförderung ſollen ſchon helfen .. . . feiner ſoll mir mit 
neunzig Jahren einen Korb geben ... Paphos oder Tobolsk! Haben Sie kein 
Lied für mich? 

Daſchkow: Ein deutſches oder ein ruſſiſches? 

Katharina: Keins von Beiden ... Darin könnte irgend ein ſchrecklich Wort 
vorkommen ... könnte mich erinnern ... nein, nichts ſoll mich erinnern .... 
lieber ein franzöſiſches; franzöſiſche Lieder ſind die munterſten von der Welt. 

Iſt die Schminke von meinem Geſicht weggegangen? 

Daſchkow: Sie iſt ein Bischen in Streifen und Flecken, nur unter den Augen 
ſitzt ſie, wie ſie ſollte. 

Katharina: Ich bin erhitzt und durſtig: ich weiß nicht, wie das kommt, ich 
denke, wir haben unſern Kaffee noch nicht getrunken ... war er jo ſtark? Von 
was träum' ich? Ich konnte nur einen Schnitt Melone zum Frühſtück eſſen; meine 
Pflicht nahm mich dann in Anſpruch; und es iſt noch nicht Zeit zur Mittagstafel. 
Vergeſſen Sie nicht, daß ich während derſelben in Ohnmacht fallen muß, wenn man 
die Nachricht bringt, oder beſſer, wenn trotz aller Anſtrengung, ſie vor mir zu ver— 
bergen, die ſchreckliche Wahrheit meine Seele durchzuckt. Vergeſſen Sie auch nicht, 
daß Sie mich in den Armen auffaſſen müſſen, und um Hilfe rufen, und dieſe ſchönen 
Flachshaare zerraufen, die wir da auf dem Toilettentiſch zurechtgelegt. Wir müſſen 
beide ſo untröſtlich ſein, als wir für unſer Leben nur ſein können. 

Nicht jetzt, mein Kind, nicht jetzt! Kommen Sie, ſingen Sie! Ich weiß nicht 
mir die Zeit bis dahin auszufüllen. Noch zwei lange Stunden! Wie dumm und 
ermüdend! Ich wollte, alle derartige Dinge könnten in Einem Tag beſorgt und 
abgemacht werden. Sie ſind ungemein unangenehm, wenn man von Natur nicht 
grauſam iſt. Man kennt meinen Charakter ſehr wenig. Ich habe das zärtlichſte 
Herz von der Welt: ich bin mutig, aber ich bin voll von Schwachheiten; ich beſitze 
in Vollkommenheit die höhern Eigenſchaſten der Männer, und, einer Freundin darf 
ich's ſagen, die liebenswürdigſte Eigenſchaft eines Weibes. Ho! Ho! jetzt wenigſtens 
lächeln Sie: nun, was denken Sie davon? 

Daſchkow: Ich habe fünfzig Männer es ſchwören hören. 

Katharina: Sie haben gelogen, die Schurken! Ich kenne ſie kaum vom 
Sehen. Wir ſprachen von der traurigen Notwendigkeit .. . Iwan muß zunächſt 
folgen: er iſt Thronfolger. Ich habe einen wilden, ſtürmiſchen, netten, kleinen 
Protege; der ſoll einen Verſuch machen, ihn zu befreien. Er ſoll mir ſchon dazu 
überredet und angereizt werden, und verſichert, man werde ihm auf dem Schaffot 
verzeihen. Er kann nie den Streich erfahren, den wir ihm ſpielen, es müßte denn 
ſein Kopf wie eine Flaſche Bordeaux ſeine Kraft im Sägemehl erhöhen. Es iſt 
Befehl gegeben, daß Iwan bei den erſten Unruhen niedergemacht wird, die etwa im 
Bereich des Schloſſes ausbrechen, kurz, ſobald die Schildwache Feuer gibt .. . aber 
nicht jetzt. . . ein andermal .. . zwei ſolcher Auftritte zu gleicher Zeit ohne einiges 
Zwiſchenſpiel, würden die Leute unruhig machen. 

Ich glaube, wir ſprachen vom Singen: laſſen Sie mich nicht ſo lange warten, 
mein teuerſtes Geſchöpf! ... Warum können Sie nicht fingen, wie gewöhnlich, ohne 
Ihre Taubenkehke mit Ihrem Taſchentuch zu glätten, und Ihr Halsband abzunehmen? 
Geben Sie mir's denn, geben Sie mir's: ich will's für Sie halten, ich muß etwas 
zum Spielen haben. Singen Sie, ſingen Sie! Ich bin ganz ungeduldig. — 
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„Der Indiskrete.“ 
Eine Wiener Geſchichte von Oskar Welten. 


(Görbersdorf.) 
(Nachdruck verboten.) 

Es war an einem ſonnigen Aprilmorgen des Jahres 1872, als ich auf der 
Terraſſe des Kur⸗Salons im Stadtpark ſaß, die Morgenblätter durchflog und darüber 
hinweg an dem wonnigen Keimen und Sprießen und Erblühen der jungen Natur 
mein Auge und mein Herz erquickte. Am ſelben Tiſche mir gegenüber ſchrieb mein 
Freund Sprenger, ein begabter, aber bummeliger Menſch, der nur dann arbeitete, 
wenn er Geld brauchte, mit Bleiſtift Notizen in ſein Taſchenbuch, wobei er gierig an 
einer dünnen nicht brennenden Virginia-Cigarre ſog und kaute. Plötzlich aber klappte 
er ſein Buch zu, warf einen Blick auf die Uhr über dem Buffet, leate das Geld für 
Kafé und Cigarre auf den Marmortiſch und erhob ſich. 

„Kommſt Du mit?“ 

„Wohin?“ 

„In's Bureau des „Indiskreten“; es kommt dort heute eine hochpikante Affaire 
zum Knallen!“ Und dabei machte er eine Miene, als ſtünde ein Doͤjeuner bei Sacher 
in unmittelbarer Ausſicht, mit allen Delikateſſen der Saiſon. 

„Du weißt doch“, gab ich, halb lachend über dies Geſicht, halb ärgerlich über 
den Vorſchlag zurück, „was ich von deinem „Indiskreten“ und ſeinen Affairen halte, 
und wie ich über Deine Mitarbeiterſchaft an dieſem Skandal Blatt denke!“ 

„Vorurteile, lieber Freund, nichts als Vorurteile, von denen ich Dich einmal 
heilen möchte, weil ſie eines ſo aufgeklärten Kopfes, wie Du ſonſt biſt, ganz un— 
WULDIG inn 

Ich wollte heftig erwidern, doch Sprenger ließ mich nicht zu Worte kommen. 

„Ich weiß, was Du ſagen willſt,“ fuhr er eifrig fort, „der Herr Chef-Redakteur 
und Eigentümer des „Indiskreten“ iſt, was Bildung und litterariſches Können betrifft, 
keine Zierde der Wiener Journaliſtik, dafür aber ſchreibt er auch nicht ſelbſt, weiß 
aber umſobeſſer die Leute zu finden, die eine gute Feder führen“ — „Wie zum 
Beiſpiel Dich!“ — 

„Ganz richtig. Beſcheiden ſind nur Lumpe! Auch hat er nicht immer ganz reine 
Hände; er verſteht es, die Unreellitäten unſerer Banken und Geldinſtitute, die oft 
ſehr inkorrekten Manipulationen in den Bureaux unſerer Bahnen auszukundſchaften 
und — nimmt dann Schweige-Gelder!“ 

„Das heißt“, gab ich ſcharf zurück, „er droht beim betreffenden General-Direktor 
oder General⸗Sekretär mit Veröffentlichung der Uebelſtände und erpreßt auf dieſe 
Weiſe ganz hübſche Sümmchen. Ich danke dafür!“ 

Nun aber fuhr Sprenger auf. „So?“ rief er, „Du dankſt dafür? Vor dem 
General-Direftor, der ein ſolches Geſchäft eingeht, vor dem General- Sekretär, der 
dabei womöglich noch ein Sümmchen für ſich erübrigt, nimmſt Du den Hut ab? 
Nicht wahr? Und Deine großen Blätter, für die Du arbeiteſt, glaubſt Du denn, daß 
dieſe nicht genau und wohl noch beſſer von all den Schwindeleien und Inkorrektheiten 
in dem Gebahren der öffentlichen Inſtitute unterrichtet ſind? Und glaubſt Du, daß 
dieſe ſich für ihr gefälliges Schweigen nicht auch bezahlen laſſen, nur mit Tauſenden, 
wo der „Indiskrete“ Hunderte nimmt, und in einer gefälligen Form? Die Sache, 
lieber Freund, bleibt da und dort dieſelbe, mit dem Unterſchiede, daß Reiber, der 
Chef des „Indiskreten“, zum Herrn General-Sekretär fährt, (wo ihm der freund- 
ſchaftlichſte Empfang bereitet wird), während in dem andern Fall der Herr General— 
Direktor ſelbſt, wenn er den Wink bekommen hat, zum Chef-Redakteur Soundſo fährt, 
voila tout.“ 

Ich wurde nervös. 

„Damit beweiſeſt Du mir aber nur, daß es große Diebe und kleine Diebe gibt, 
im beſten Fall ein ſehr trauriger Beweis für die allgemeine Korruption unſerer Stadt. 
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Doch darauf lege ich bei meinem Anathem gegen den „Indiskreten“ und ſeine Ge— 
noſſen nicht eigentlich den Nachdruck. Denn wenn ich auch nicht ſo tiefe Blicke hinter 
dieſe Kouliſſen gethan habe wie Du, ſo weiß ich doch immer genug, auf daß mir die 
ganze Erwerbsſchriftſtellerei verhaßt werden muß. Aber der Salon- und Familien⸗ 
Scandal, den Ihr hervorzerrt, dieſe Paſſion, mit der Ihr Dinge an die Oeffentlichkeit 
zieht, welche allerdings ſchlimm genug ſind, aber nur zwiſchen denen ausgemacht 
werden ſollen, die fie juſt betreffen, das iſt's, was ich unbedingt verdamme. „My 
house is my castle“ ſagt der Engländer mit Recht, und was in meinem Hauſe, in 
meiner Familie vorgeht, muß vor der Infamie journaliſtiſcher Indiskretion geſichert 
ſein, und das um ſo mehr, als ja Ihr die Dinge doch nicht erzählt, wie ſie ſich 
begeben, ſondern ſo, wie Ihr ſie für den Gebrauch Eures verlotterten Leſerkreiſes 
zurecht gemacht habt: „mit Pointe“, wie das ſchimpfliche Schlagwort heißt. Und 
nun noch dazu die Schändlichkeit, auch in dieſen Affairen mit der Erpreſſungs-Methode 
vorzugehen, hier einem vermögenden Mann, deſſen Tochter in Unehren geraten iſt, 
dort einem unglücklichen Ehegatten — Schweigegelder abzunehmen, nachdem Ihr ihn 
elend genug gemacht habt durch Eure „freundſchaftlichen“ Mitteilungen. Pfui 
ſage ich, über ſolche Preſſe, über ſolche Geſchäftsprinzipien, und nochmals pfui! — 
Und wenn ich Dich nicht ſonſt als einen braven Kerl kennte, der ſeine Hände rein— 
hält und nur in ſeiner fatalen Neigung zur Goucmandije jeder Art ſich hier miß— 
brauchen läßt, — wir hätten längſt unſer letztes Wort miteinander geſprochen!“ 

In meinem Eifer hatte ich nicht bemerkt, daß Sprenger abwechſelnd blaß und 
rot geworden war und jetzt erſt, da er mit wuchtiger Fauſt auf den Tiſch ſchlug, daß 
Gläſer und Taſſen klirrend aneinanderſchlugen, nahm ich wahr, daß ich ihn in eine 
wahre Berſerkerwut verſetzt habe. 

„Blitz und Donner, eigentlich müßte ich Dich jetzt fordern!“ ſchrie er mir ent— 
gegen. „Mir zuzumuten, daß ich mich für ſolche Geſchäfte auch nur mißbrauchen 
laſſe! Ich aber ſage Dir dagegen, daß jede Zeile, die ich für den „Indiskreten“ 
ſchreibe, auch gedruckt wird, daß alſo hier von ſolchen Geſchäften nicht die Rede ſein 
kann. Und wenn ich in meiner Salon-Chronik das „private“ Treiben von Perſonen 
brandmarke, welches nach Deiner Anſicht nicht vor die Oeffentlichkeit gehört, ſo thue 
ich es, weil ich darin Deine Meinung nicht teile. Nicht alles was ſich in den Fa⸗ 
milien zuträgt, nicht alles, was das ſogenannte „Privatleben“ betrifft, ſoll und darf 
von der Zuchtrute der öffentlichen Meinung geſchützt ſein. Das iſt ein ganz falſcher 
Grundſatz, der der Korruption im Privatleben nur ungeheuren Vorſchub leiſtet. Es 
giebt Schurkereien, Niederträchtigkeiten, es giebt ſogar Verbrechen, für die unſer 
bürgerliches Geſetzbuch keine Paragraphen vorgeſehen hat; hart am Geſetz vorbei ſchieben 
ſich dieſe Individuen und — fürchten es nicht. Und dieſe ſelben Individuen zittern 
— vor uns, ſie ſind's vor allen, welche die öffentliche Meinung gegen uns haranguiren, 
mit den Schlagworten von Familienfrieden, den wir ſtören, von Skandalſucht, die 
wir im Publikum nähren, ſie ſind es auch, die mit verleumderiſchen Räubergeſchichten 
über unſer Geſchäftsgebahren uns heimtückiſch befehden, um eines furchtbaren Feindes 
ihres Treibens los zu werden. Und da dieſe Individuen oft in Amt und Ehren 
ſtehen, über Geld und Macht verfügen, ſo glaubt man ihnen und verdammt uns. 
Die Lumpe, die Schurken, das entſittlichende Element unſerer Geſellſchaft, unſ eres 
Familienlebens find aber nicht wir, ſondern fie. 

Ich mußte lachen. 

„Du wenigſtens glaubſt an eine hohe ſittliche Aufgabe, die Du mit Deinen 
Indiskretionen erfüllſt, und das lob' ich mir. Ich aber muß Dir dieſen Glauben 
ſchuldig bleiben, bis — “ 

„Bis ich Dir Beweiſe gegeben? Wohlan, komm mit, wir haben hohe Zeit.“ 

Und er faßte mich am Arme und zog mich mit energiſchem Ruck vom Stuhl. 

„Du brauchſt ja geradezu Gewalt! Phyſiſch und auch geiſtig“, ſagte ich, indem 
ich mich zum Gehen bereit machte, „denn Deine Standrede pro domo hat mich in 
der That ganz neugierig gemacht. Werde ich aber Herrn Chef-⸗Redakteur Reiber 
auch willkommen ſein?“ 
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„Darüber mach' Dir keine Sorge. Reiber hat den Grundſatz: „Les amis de 
mes amis sont mes amis!“ und wenn ich Dich einführe — “ 

„Sei's alſo drum! Ich will mich einmal in die Höhle des „Indiskreten“ wagen. 
Nun aber unterrichte mich auch, was das für eine Affaire iſt, die da zum „Knallen“ 
kommen ſoll, wie Du ſagſt, und bei der Ihr in wohlthätiger Weiſe des hohen Amtes 
einer Sittenpolizei wallten wollt! Ich bin insbeſondere neugierig, was das für ein 
Fall ſein kann, in den ſich die gewöhnliche Polizei nicht mengen darf, und für die 
das Geſetzbuch nichts vorgeſehen hat!“ 

„Spotte nur immerhin! — Aus dem Saulus wird doch noch ein Paulus 
werden. Es iſt einer der tauſend Fälle, mit denen kein Gericht zu thun haben darf, 
weil fie eben das intimſte Privatleben betreffen. Und es handelt ſich dabei um das Lebens— 
glück eines braven jungen Mannes aus einer reichen Wiener Bürgerfamilie „vom 
Grund“, alſo von altem, angeſtammtem Wienertum, wie es immer mehr ausſtirbt.“ 

„Und der Delinquent?“ fragte ich geſpannt. 

„Iſt Fräulein Roſa H. . . .“ Er nannte mir den Namen einer damals 
ſehr beliebten kleinen Operettenſängerin vom Wiener Theater. 

„Das reizende Mädchen!“ rief ich überraſcht. „Habe ich nicht erſt vor einigen 
Tagen geleſen, daß ſie heiratet und vom Theater zurücktritt?“ 

„Geleſen haſt Du das — aber geſchehen wird weder das Eine noch das Andere.“ 

„Und warum? Wer will's hindern?“ rief ich mit unverholener Teilnahme. 
„Dieſes Mädchen macht den Eindruck wirklicher Bravheit, ſie iſt immer dezent im 
Spiel wie in der Kleidung, man ſagt ihr auch nichts übles nach, — und doch ſind 
Eure Kollegen, die Theater-Reporter, fo begierig und ſogar erfinderiſch in Bezug 
auf pikante Geſchichtchen aus der Kouliſſenwelt. Die Schauſpielerinnen und ihr 
Privatleben, das iſt ja bei uns vogelfrei!“ 

Sprenger rieb ſich mit mephiſtopheliſcher Befriedigung die Hände. „Dich hat 
ſie alſo auch beſtschen mit ihren Taubenaugen und ihrem Unſchuldsgefieder. Du 
vergißt aber nur, daß die Tauben die Vögel der Venus ſind!“ 

„Du willſt doch damit nicht ſagen? ...“ 

„Allerdings — daß Venus die Göttin der Liebe iſt. Und nun höre. Ferdinand 
Wendenmeyer, Sohn und Kompagnon des altrenommirten Hutmachergeſchäftes auf der 
Wiedner⸗Hauptſtraße, ſechsundzwanzig Jahre alt, großer Theaterfreund und Kunſt⸗ 
mäcen „vom Grund“, verliebte ſich wahnſinnig in Deine züchtige Turteltaube. Auch 
Hutmacher können ſich wahnſinnig verlieben, nicht nur Poeten. Natürlich ſuchte er 
bald die perſönliche Bekanntſchaft Roſa's zu machen, doch — er wurde abgewieſen, 
als er ſeine Viſitkarte abgab, und erſt der Vermittlung der Direktion gelang es, 
ihm Zutritt bei der kleinen Künſtlerin zu verſchaffen, „die keine Herrenbeſuche empfängt“ 
Und auch dann empfing ſie ihn nie allein, ſondern nur wenn Kolleginnen oder Kol⸗ 
legen bei ihr waren. Ihr guter Ruf duldete das nicht, und Ferdinand war entzückt 
darüber. Und als daher nach Wochen anbetender Verehrung ein „Zufall“ es ſo fügte, 
daß Ferdinand ſeine Roſa doch allein traf, da — trug er ihr ſchleunigſt Herz und 
Hand an, und bat, ſie ſeinen lieben Eltern vorſtellen zu dürfen. Die Komödie, die. 
Roſa nun ſpielte, Verſchämtheit, Freude, das Geſtändnis, daß auch ihr Herz von 
ihm gefangen ſei, kannſt Du Dir denken. Und — die Eltern, Mama natürlich 
voran, waren gleichfalls entzückt von dem holden Kinde und nach kurzem Kampfe 
gaben ſie ihre Einwilligung zu der Heirat. Das einzige „Schlechte“, was man der 
Braut nachſagen konnte, war, daß ſie der Bühne angehörte, und das war im Grunde 
doch nur ein Vorurteil. Heutzutage, wo Grafen Schauſpielerinnen heiraten und der 
Erzherzog Heinrich mit ſeiner kleinen Hoffmann glücklich wurde, kann ſchon auch ein⸗ 
mal ein Wiener Hutmacher ſich dieſe Ausſchreitung erlauben..“ 

Mein Freund ſchwieg lachend und blieb vor einem Hauſe ſtehen, in deſſen 
Einfahrt an der Mauer neben andern Firmentafeln auch diejenige des „Indiskreten“ 
in großen ſchwarzen Lettern auf weißlackiertem Grunde prangte. 

„Da ſind wir“, ſprach er. 

„Nun und Deine Geſchichte?“ fragte ich ungeduldig. 
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Sprenger zuckte die Achſeln. „Und — nächſten Sonntag ſoll die Hochzeit 
ſein. Das Andere erfährſt Du oben.“ 

Es war ein altehrwürdiges Wiener Stadt-Haus, mit breiten Treppen und 
weiten hohen hellen Gängen in der Art der Kloſtergänge, in das mich Sprenger 
geführt hatte, und ich hätte dahier alles andere eher, als die Redaktion des „Indiskreten“, 
dieſer modernſten Preß-Blüte, geſucht. Im zweiten Stock links zog mein Freund die 
Glocke, und gleich darauf ließ uns ein blau-livrirter Diener mit verſchmitztem Aus⸗ 
druck ein. Auf dem Kragen feiner Livrée vorne war links und rechts ein goldenes 
„J“ eingeſtückt und die Mütze, die an der Wand hing, prangte im Schmucke eines 
goldgeſtickten „Der Indiskrete“, voll und ganz ausgeſchrieben. Außer dem Kleider⸗ 
rechen an der Wand, einem großen Tiſch und zwei alten Stühlen zeichnete ſich dieſes 
Entrée, deſſen Fenſter auf den Hof gingen, durch den gänzlichen Mangel an Möbeln 
und einen Ueberfluß an Spinngeweben aus, die von der Decke in langen grauen 
Fäden herabhingen, in den Fenſterecken niſteten und die weißgetünchten Wände mit 
grauen Schattenſtrichen bemalten. 

Durch eine niedere Glasthür, welche von innen grün verhüllt war, traten wir 
nun in das Redaktions-Bureau, ein einziges großes Zimmer, in dem das breite 
Ruhebett zuerſt in die Augen fiel. Zwei Schreibtiſche, hohe Regale mit Nummern 
des „Indiskreten“, ein Schrank für Kleider und Wäſche und eine Waſchtoilette ver— 
vollſtändigten die Einrichtung und machten alles in allem einen unwohnlichen Eindruck, 
geſtanden aber gleichzeitig wie verſchämt ein, daß der Raum nicht nur als Schreib— 
bureau, ſondern von Fall zu Fall auch als Schlaf- und Ankleidezimmer diente. Die 
Fenſter ſtanden weit offen und von unten tönte der wirre Straßenlärm betäubend 
herauf. Dieſer letztere Umſtand erklärte auch, daß die Unterhaltung zwiſchen den 
drei Männern, die im Zimmer weilten, ſehr laut geführt wurde. 

Sprenger ward mit ſtürmiſchem Halloh empfangen, und als er mich dem Chef— 
redakteur vorſtellte, drückte mir dieſer gleich mit großer Herzlichkeit die Hand und 
verſicherte in ſehr feinem Franzöſiſch „Les amis de mes amis sont mes amis“, woran 
er noch ein ſchmeichelhaftes Wort, mich betreffend, knüpfte. Es folgte dann die Vorſtellung 
der beiden andern Herrn. Der eine war ein Chevalier de Louette, der degenerierte 
Sprößling einer franzöſiſchen Emigrantenfamilie, — wenn degeneriert hier nicht noch 
zu wenig jagt. Ein kleiner Kopf mit ſpärlichem, glatt gebürſtetem und übermäßig geſalbtem 
Haar, ruhte auf einer dürftigen Geſtalt, die wieder von dünnen eingeknickten Beinen 
getragen war, um welche das Beinkleid haltlos ſchlotterte. Das Geſicht mit ſeinem Schöpſen— 
profil und dem zurückſtrebenden Kinn war glatt raſiert und erhielt nur von einem 
knapp gehaltenen Bart auf der Oberlippe einen Schatten von Männlichkeit. Der 
Blick war gewöhnlich ſchlaff wie alles an dem Menſchen, nur in Momenten der Er— 
regung leuchtete etwas wie Süffiſance als Zeichen vorhandenen Intellekts daraus 
hervor. Am widerlichſten aber war die Stimme, eine dünne Fiſtelſtimme, die, wenn 
ſich der Chevalier vernehmlich machen wollte, in ein heißeres Krähen umſchlug. Dieſer 
Sproſſe hoher Ahnen war ein hochwichtiger Mitarbeiter des Blattes, obgleich er nie 
— eine Feder anrührte. Er verkehrte aber in den adeligen Klubs, bei den Pferde— 
rennen, bei den Spieltiſchen der adeligen Viveurs, in den Boudoirs der Theaterdamen, 
er kam ſogar in einzelne vornehme Häuſer, und war die lebendige Chronique scandaleuse 
dieſer Kreiſe. Aus dieſer Quelle bezog Reiber feine intimen Kenntniſſe aller Affairen, 
welche den Wiener Adel und die Wiener Kouliſſen betrafen und von Sprenger äußerſt 
geiſtvoll bearbeitet als „Salon-“ und „Theater-Chronik“ berühmt wurden und dem 
Blatt in jenen Kreiſen Eingang verſchafften. — 

Ein ſchöner friſcher Mann voll naiver Gutmütigkeit und von unverkennbarem 
gedankenloſen Leichtſinn, mit blondem Bart und blauen Augen war der zweite an— 
weſende, — eine Art Mit⸗Eigentümer des Blattes. Gleichfalls aus ſehr guter 
Familie, hatte er Verbindungen mit dem allerhöchſten Hof einerſeits, mit dem General⸗ 
ſtab anderſeits, und namentlich dem letzteren ſetzte das Blatt furchtbar zu, indem es 
die fatalſten Geheimniſſe desſelben zu erforſchen und zu publizieren wußte. Außerdem 
hatte dieſer Herr die Aufgabe, in beſonderen Fällen die Unterhandlungen zwiſchen 
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dem „Indiskreten“ und den diverſen Bankinſtituten und Bahnen zu führen, wozu 
er ſich durch ſein vornehm chevalereſkes Weſen und ſeinen gutklingenden Namen 
beſonders eignete. 

Reiber ſelbſt war eine ganz markante Erſcheinung, der Zigeunertypus, wie man 
ſich ihn nicht vollkommener denken kann. Das Geſicht tief dunkelbraun, Haare und 
Augen pechſchwarz, die Geſtalt ſchlank und geſchmeidig und elegant, drückte ſich in 
ſeinem ganzen Auftreten eine große Energie aus, welche, glücklich geleitet, ſchöne Früchte 
hätte tragen können, da fie von Intelligenz und einer gewiſſen Bravheit des Weſens 
begleitet war. Auf der andern Seite aber drängte unerſättliche Genußſucht nach reichem 
Erwerb und ſtark ausgeſprochene Eitelkeit nach Macht und Anſehen. Er kannte die 
Geſellſchaft, als deren Paria und Sündenbock er ſich wohl insgeheim fühlte, er wußte, 
daß da oben Leute mit Orden und Titeln ſaßen, gegen die er immer noch als ſehr 
braver Mann gelten konnte, und er wußte aus der Lebensgeſchichte dieſer Männer, 
daß es durchaus nicht die Rechtſchaffenheit war, welche ſie ſo hoch gehoben hatte. 
Und ſo war für ihn anch kein Ziel zu hoch und unerreichbar, und wenn er dieſe Leute 
befehdete und ſie vor dem „Indiskreten“ zittern machte, ſo that er es nur, um mit 
ihrer Hilfe nach oben zu kommen: vielleicht mit dem edlen Vorſatz, dann beſſer zu 
ſein als ſie. Jedenfalls lag in dem Manne eine große Neigung zum Guten, und 
ich ſollte mich ſehr bald davon überzeugen. 

Chevalier de Louette war, als ich mit Sprenger eintrat, eben im Zuge ge— 
weſen, die neueſte Skandalgeſchichte aus hohen Finanz- und Adelskreiſen zu erzählen, 
und begann in dem vollen Bewußtſein ſeiner Bedeutung für das Blatt nochmals 
damit, um Sprenger Gelegenheit zu geben, gleich ſeine Notizen zu machen. Da trat 
der Diener ein und überreichte ſeinem Herrn eine Viſitkarte. 

Reiber warf einen Blick auf das Blatt, zog dann ſeine Uhr und ſprach lächelnd 
zu den Herren: „Er iſt's — und auf die Minute.“ 

Da ſprang der Blondin, welcher rittlings auf einem Stuhl geſeſſen war, mit 
einem Satz wie elektriſiert über die Stuhllehne auf den Boden. 

„Zum Donner!“ rief er, „er kommt alſo doch! Darauf war ich nicht gefaßt“. 

„Sonſt wären Sie wohl nicht gekommen, he, he?“ fiſtelte der Chevalier mit 
den Knickebeinen. „Sie ſind mir ein ſchöner Held.“ 7 

„Nun, lieber Chevalier, Kourage habe ich ſchon. Aber bei dieſer Operation 
zittert dem Bravſten das Herz. Mach's möglichſt ſanft, Reiber!“ 

Reiber nickte. „Da giebt's keine Sanftigkeit, da giebt's nur einen raſchen und 
tiefen Schnitt.“ Und dann zu mir gewendet, fuhr er fort: „Sie wiſſen, warum es 
ſich handelt? Natürlich““ — was mich veranlaßte, zu erklären, daß die Mitteilungen 
Sprengers mich trotz ihrer Gründlichkeit über die Hauptſache im Unklaren gelaſſen hätten. 

„Das iſt wieder echt Sprengeriſch!“ lachte der Chefredakteur. „Uebrigens es 
thut nichts, Sie werden um jo draſtiſchere Eindrücke empfangen. — Ich laſſe bitten ...“ 

Der Diener entfernte ſich und gleich darauf trat ein junger Mann von unver: 
kennbarer Spießbürgerlichkeit ein. Das dunkle Haar einfach geſcheitelt, ein geſundes 
derbes Geſicht, ein Bärtchen auf der Oberlippe, gedrungen Geſtalt, feiertägig gekleidet, 
mit dicker goldener Uhrkette und Brillant-Knöpfen im geſtickten Hemd, taubengraue 
Handſchuhe an den groben Händen, einen ſogenannten Stößer*) von tadelloſem Glanz 
in der Rechten, einen Spazierſtock in der Linken, war er das Prototyp eines reichen 
Wiener Bürger⸗Sohnes vom Grund. Und was ihn noch weiter als ſolchen charakteri— 
ſierte, war eine derbe Ungezwungenheit des Benehmens und der Bewegungen, welche 
dieſen ihrer Unabhängigkeit bewußten und in ihren Kreiſen tonangebenden jungen 
Leuten eigen iſt. Nur in der Sprache legte er ſich einigen Zwang auf und beſtrebte 
ſich, ein reines Schriftdeutſch zu ſprechen, wobei aber der Vokal a, welchen die Wiener 
halb o zu ſprechen pflegen, ungemein breit hervorkam, was ganz eigentümlich klingt. 

Reiber trat ihm raſch entgegen und ſo wandte er ſein Wort auch an dieſen. 

„Sie find der Chef-Redakteur des „Indiskreten“, Herr Reiber?“ 


) Cilinderhut mit ganz ſchmalen flachen Krämpen. 
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„Zu Ihren Dienſten, Herr Wendenmeyer.“ 

Das alſo war Wendenmeyer, der Bräutigam der lieblichen Roſa. Mir gab's 
ordentlich einen Stoß, denn wie mit einem Schlage ward mir klar, daß es jetzt zu 
ſehr unliebſamen Auseinanderſetzungen kommen würde, und ich wünſchte mich tauſend 
Meilen weit weg; doch da gab's kein Entrinnen mehr. Denn die Situation duldete 
keine Unterbrechung. 

„So? —“ begann Wendenmeyer mit dem eigentümlichen Phlegma, aus 
welchem der Wiener im Augenblick in wildeſten Zorn umſchlagen kann. „Dann hab' 
ich mit Ihna z' reden“ Dabei blickte er fragend Reiber und dann der Reihe nach 
uns Alle an. Die Gegenwart ſo vieler Leute ſchien ihm ſtörend, unpaſſend. Doch 
Reiber enthob ihn mit großer Unverfrorenheit jeden Bedenkens. 

„Ich bitte, Herr Wendenmeyer, Sie können ungenirt ſprechen; die Herren“ — 
er ſtellte uns raſch vor, — „ſind alle Kavaliere und kennen übrigens auch die An— 
gelegenheit, die Sie zu mir führt. Wollen Sie Platz nehmen?“ Und dabei ſtellte 
er raſch einen Stuhl mitten in's Zimmer, auf welchem nun der junge Mann nolens 
volens Platz nehmen mußte, während wir Andern teils ſitzend, teils ſtehend einen 
Halbkreis um ihn bildeten. 

Die höfliche und ſichere Art des Chefredakteurs ſchien Herrn Wendenmeyer 
einigermaſſen aus dem Konzept gebracht zu haben, denn er beſann ſich einen Moment, 
ehe er langſam in die hintere Rocktaſche griff und daraus eine Nummer des „In— 
diskreten“ hervorzog, die er nun in etwas ſchwerfälliger Weiſe auseinanderlegte. 

„Mir hat do — “ begann er — „a Freund meiniger geſtern in der Früh 
letzte Nummer vom „Indiskreten“ bracht, und hat mir a G'ſchicht vorg'leſ'n „von 
dera Katz, die's mauſen net laßt.“ J hab zuaghört und hab'n nacher g'fragt, wos 
denn i mit dera dummen Gſchicht machen ſoll? „No — hot er g'ſogt — kennſt denn 
net, Ferd'l, wer mit dera Kotz g'mant is?“ „Na — hob' i g'ſogt.“ „Und den 
dummen Kater kennſt a net“ hat er wieder g'frogt, „den die Kotz zum Narrn halt?“ 
„Wia ſoll i denn den kenna?“ hob i g'ſogt. „Is dös a patſcherts frag'n!“ 

Er unterbrach ſich plötzlich und begann hochdeutſch: „Wiſſen Sie, meine Herren, 
nix kann mich ſo ſpringgiftig mach'n, als wann Einer ſo dumm daherfragt.“ Und 
dann fuhr er wieder im Wiener Dialekt fort: 

„Mei Freund aber bleibt mir nir ſchuldig. Der Patſch biſt Du — jagt er 
— wann Du dös net kennſt. Dei Ros'l is mit der Katz g'mant und Du kannſt 
ſchau'n, wo Dir die Hörner waxen!“ 

„Himmelkruzaferras — mei Ros'l? Dös is net mögli! — Mir hat's an Stich 
geb'n durch und durch, meine Herren, und mei Freund is zur Thür 'nausg'flog'n fo 
lang als er war. Nachher aber hab' i die G'ſchicht no a mal g'leſ'n und no a mal, 
und hab nachdenkt und do hab i g'ſpürt, daß er do recht hat; mit der Katz is mei 
Ros'l, mei Braut g'meint, meine Herrn, und der dumme Kater, dös bin i, und die 
ganze G'ſchicht is an infame Lüg und do bin i, daß i Ihna alle Knoch'n zerhau, 
mei Herr Reiber!“ 

Bei den letzten Sätzen, die er heftig hervorſtieß, ſprang er empor und ſtand, 
bleich vor Wut, mit erhobenem Stock Reiber gegenüber. Dieſer aber verzog keine 
Miene, er veränderte aber auch nicht im geringſten die nachläſſig elegante Haltung, 
mit der er am Schreibtiſch lehnte. 

„Ich begreife Ihren Zorn, Herr „Wendenmeyer“, ſprach er ruhig, „und be 
greife auch, daß ſich derſelbe zuerſt und in wenig gebildeter Form gegen mich wendet. 
In der That aber verfehlen Sie damit die richtige Adreſſe, welche diejenige Ihrer 
— Braut wäre.“ — 

„Herr!“ brauſte Wendenmeyer auf. 

„Wollen Sie nicht wieder Platz nehmen?“ fuhr Reiber höflich fort. „Ich 
glaube, wir werden raſch zu einer Verſtändigung gelangen. Sie ziehen mich zur 
Verantwortung für einen Artikel, der in meinem Blatte ſteht, und dazu haben Sie 
ein Recht. Sie glauben nicht was in meinem Blatte ſteht, daran thun Sie aber 
ſehr unrecht, denn mein Blatt iſt nicht mit den gewöhnlichen Tagesblättern zu ver: 
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wechſeln, welche morgen dementieren, was Sie heute beſchwören. Wir dementieren nie, 
— wir beweiſen.“ 

Wendenmeyer, der mit offenem Munde da ſaß, konnte nicht verblüffter über 
Reibers Rede ſein, als ich ſelbſt es war. Jener aber ſtammelte nur erbleichend: 
„Beweiſen?“ 

„In der That — beweiſen,“ begann der Redakteur aufs neue, „das iſt die 
einzige Form, in welcher meine Verantwortung beſtehen kann. Jede andere wäre 
nichtig. Wenn man die Ehre eines Weibes ſo antaſtet, wie es in unſerem Blatte 
geſchehen, wenn man drei Tage vor der Hochzeit ein Weib ſolcher Handlungsweiſe 
beſchuldigt, wie der „Indiskrete“ es zu thun für nötig fand, — dann muß man 
unerſchütterliche Beweiſe in Händen haben. Und dieſe haben wir.“ 

Reiber wandte ſich um, ſchloß den Schreibtiſch auf und entnahm demſelben ein 
Packet Briefe. „Dieſe Briefe, mein Herr Wendenmeyer, ſind von Ihrer Braut in 
den letzten Monaten an ihren Geliebten geſchrieben worden. Dieſe Briefe, deren 
Beiſchaffung wir nur den ausgezeichneten Verbindungen und Bemühungen des Herrn 
Chevalier de Louette verdanken, hatten wir, wenn wir die ſchlechte Meinung verdienten, 
mit welcher Sie zu uns gekommen ſind, und welcher Sie einen unziemlichen Ausdruck 
gaben“ — Reiber hatte ſich hoch aufgerichtet und ſah ganz imponierend aus — „dieſe 
Briefe hätten wir Ihrer Braut Frl. Roſa H.. . verkaufen, um teures Geld 
verkaufen können, und Sie, der Betrogene, der Genarrte wären es geweſen, der 
dieſelben hätte bezahlen müſſen. Wir aber machen derlei Geſchäfte nicht. Wir 
ſahen hier nur den Sohn einer alten und hochehrbaren Wiener-Familie im Begriffe, ein 
Bündnis für's Leben zu ſchließen, welches nur Unheil bringen, nur Unehre im Gefolge 
haben konnte — es war daher kein Zweifel für uns, was wir hier zu thun hatten. 
Und wenn wir unſer Blatt zum Vermittler unſerer Enthüllungen machten, ſo geſchah 
es, um einmal recht draſtiſch und handgreiflich die ehrliche Tendenz zu markieren, 
welche wir mit dieſem Blatte verfolgen. Und nun, mein Herr, wollen Sie gefälligſt 
Einſicht nehmen in dieſe Briefe. Sie kennen die Schrift Ihrer Braut, Sie werden 
an der Aechtheit dieſer Dokumente keinen Zweifel hegen.“ 

Wendenmeyer griff raſch nach den Briefen, während Reiber ſich mit dem ſtolzen 
Bewußtſein ſeines hohen ſittlichen Thuns uns zuwandte. Was er zu den Herren 
ſprach, ging mir verloren, denn ich war ganz vertieft in das Studium der Züge 
Wendenmeyers, wie dieſer ſelbſt in das Studium der Briefe. Er las langſam, und 
wie es ſchien, begriff er auch langſam, plötzlich aber wurde er todtenbleich, ein Zucken 
lief durch ſeinen Körper, und in ſeinen Zügen kämpfte ein tiefer ſtarker Schmerz, 
den er männlich niederzuhalten ſuchte. Dann las er weiter, doch nicht lange, da 
ballte ſich ſeine Fauſt und er ſprang, ſeiner nicht mehr mächtig, empor, wobei ein 
rauhes, brutales Wort ſeinen Lippen entſchlüpfte. Dann aber, ſich beſinnend, und 
wie von plötzlicher Reue ergriffen, rief er: „Aber na! na! Es is ja gar net mögli! 
Und wann dö Schrift a (auch) tauſendmal meiner Roſerl ihre Schrift is, jo is's 
do g'fälſcht! Denn es is net mögli!“ Und, ſich zu uns wendend, erklärte er mit 
allem Nachdruck in reinem Hochdeutſch: „Es iſt ganz einfach unmöglich!“ und fuhr 
dann erläuternd im Dialekt fort: „Denn i kenn' ſeit viele Monat an jeden Schritt, 
den mei' Roſerl g'macht hat, — i waas (weiß) jeden Meuſchen, der zu ihr kummen 
is. Se müſſen nämli wiſſen, meine Herr'n, daß i fan’ heuriger Haas net bin, und 
was die Weibsleut' vom Theater gewönli für eine Sorten ſein, das kennt unſer 
Aner, der Geld in Sack hat, erſt recht. Da haßt's ausbix'eln, (zahlen) und dann 
hat mer 's. Und no wird mer hint' und vorn betrogen. Deſſetweg'n hab' i a 
die Roſel überwach'n laſſ'n. Ihre Zimmerfrau, der Hausmaſter, der Theaterdiener, 
die Comfortabel-Kutſcher und die Fiaker, die beim Theater ihren Stand haben, ſogar 
'n Inſpicienten hab' i mir 'kauft: aber net fo viel, als Schwarz untern Nagel geht, 
hab' i Schlecht's erfahren können. Alſo — jan dö Briaf g'fölſcht! Denn nach dem, 
was in dö Briaf ſteht, hätt' das Madl ganz a richtig's, ſaftig's Verhältnis g'habt, 
zu deraſelben Zeit, wo i, ihr Bräutigam, ſie net a mol mit'n klan Finger hab' an— 
tupfen derfen. Und das wär' a Niederträchtigkeit, wia i 's meiner Roſel gar net 
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zutrauen kann, jo wie i das Madel kenn'. Dann aber — meine Herr'n — dös 
wiſſen wir Alle, daß zu ſo was Zeit und Gelegenheit g'hört, und an Ort wo mer 
zſammkummt. Und das hätt' i längſt verfahren müſſ'n. — Deſſetweg'n, meine 


Herrn, ſag' i no a mal, dö Briaf ſan g'fölſcht und die ganze G'ſchicht is a ganz 
a gemeine Verleumdung. Punktum.“ 

Mit einem ſiegesgewiſſen Blick ſah uns Herr Wendenmeyer nach dieſer Rede 
an, und ich muß geſtehen, daß ich ſelbſt nahezu überzeugt war von ſeinen Gründen, 
zumal ich die bewußte Sängerin wirklich — wenigſtens eines ſo raffinierten Betruges 
— nicht fähig hielt. Nicht ſo die andern Herren. Sie zuckten mehr oder minder 
auffällig bedauernd die Achſeln, und nach einer kurzen, aber ſchwülen Pauſe begann 
Reiber als Wortführer folgendermaßen: 

„Wir halten Sie, Herr Wendenmeyer, durchaus für keinen Grünling, der ſich 
nur ſo mir nichts, Dir nichts zum Narren halten läßt. Wir erkennen auch an, daß 
Ihre Gründe ſehr viel für ſich haben und ſpeziell Ihnen maßgebend ſein müſſen. 
Wir ſind überdies auch ſehr wohl unterrichtet geweſen von den Vorkehrungen, die 
Sie getroffen haben, um ſtets über das Thun und Laſſen Ihrer Braut zuverläſſig 
unterrichtet zu ſein. In der That wußte auch niemand, weder in dem Hauſe, wo 
Frl. Roſa wohnt, noch im Theater etwas von dem geheimen Verkehr, welchen die— 
ſelbe trotzdem und zwar in der ungenierteſten Weiſe wohl monatelang gepflogen hat.“ 

Herr Wendenmeyer wurde bleich und ballte krampfhaft die Fäuſte bei dieſen 
Worten des Chef-Redakteurs. Doch dieſer ließ ſich nicht dadurch beirren. 

„Es handelt ſich alſo nur darum“, fuhr er ſachlich fort, „die Möglichkeit eines 
Vorganges zu erweiſen, der in der That ganz unmöglich zu ſein ſcheint. Und da 
möchte ich Sie vor Allem darauf aufmerkſam machen, daß Sie noch gar nicht gefragt 
haben, wer denn dieſer ſo heißgeliebte Arthur iſt, an den Ihre Braut die in Ihren 
Händen befindlichen Briefe gerichtet hat.“ 

Der betrogene Bräutigam ſchlug ſich zornig mit der Fauſt vor die Stirne, 
wie man es thut, wenn man etwas Wichtiges vergeſſen hat, und rief, ganz rot im 
Geſicht: „Na, und wer is dieſer Lump?“ 

„Durchaus kein Lump, Herr von Wendenmeyer, ſondern ein tüchtiger Mann 
in ſeinem Fache. Es iſt Herr Arthur Drechſel, Eiſenbahn-Bau-Inſpektor bei der 
Südbahn, welcher, wie Sie wiſſen dürften, mit Frl. Roſa in ein und demſelben 
Stockwerk, Thür an Thür wohnt.“ 

„Der hat ja das Verhältnis mit der Schauſpielerin M. vom Wiedner Theater!“ 
rief Wendenmeyer heftig dazwiſchen. „Die Roſerl hat mir davon erzählt!“ 

„Ein Beweis, wie ſchlau Ihr Fräulein Braut war!“ gab Reiber unverfroren 
zurück, „denn dadurch mußte Sie auch die letzte Möglichkeit eines Verdachtes von 
ſich abwälzen, daß ſie mit dieſem Manne Beziehungen angeknüpft habe. Doch 
laſſen ſie mich meine Sache weiterführen. Sie wiſſen alſo, daß Herr Drechſel der 
unmittelbare Nachbar Ihrer Braut war. Sie wiſſen vielleicht auch, daß die Zimmer 
der beiden Wohnungen miteinander parallel laufen, alſo Wand an Wand liegen. 
Sie wiſſen wohl auch, daß die Zimmer des Herrn Inſpektors nach dem Garten 
hinausgehn. Was Sie aber nicht wiſſen dürften, das iſt, daß das letzte dieſer Zim— 
mer Herrn Drechſels Schlafzimmer iſt, alſo an das Zimmer Ihrer Braut, gleichfalls 
das letzte in der Reihe, — doch nach der Straße hinaus, — anſtößt. Sie wiſſen 
endlich nicht, daß früher einmal beide Wohnungen von einer Partei bewohnt und 
daß damals die beiden letzten Zimmer durch eine Tapeten-Thür in Verbindung ge⸗ 
bracht worden waren.“ \ 

Herr Wendenmeyer, der bisher geſtanden hatte, ſetzte ſich jetzt ſchwerfällig, 
doch ohne ein Wort zu ſprechen, auf ſeinen Stuhl. 

„Diele Tapetenthür war doppelt, weil das Haus noch nach alter Weiſe ge- 
baut, ziemlich dicke Mauern hat, und als die Wohnungen wieder geteilt wurden, 
begnügte ſich der Hausherr, dieſe Thüren zu verſperren, um jederzeit wieder die 
Möglichkeit zu haben, die Wohnung als Ganzes zu vermieten. — Das Alles blieb 
Ihnen geheim, zumal die Tapetenthür im Zimmer Ihrer Braut durch einen hohen 
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Kleiderſchrank völlig verdeckt war. Herr Drechſel aber wußte von dieſen Umſtänden, 
und daß er großes Entgegenkommen fand, als er Ihrer Braut nahelegte, dieſelben 
im Dienſte der Venus zu verwerten, beweiſen nun dieſe Briefe, welche Ihre Braut 
ſchrieb, als ſich Herr Drechſel auf einer Inſpektions⸗Reiſe befand. Dieſe Umſtände 
aber machen es, wie Sie nun wohl zugeben werden, daß Sie trotz aller Vorkehrungen 
von dem Verkehr Ihrer Braut mit Herrn Drechſel keine Kenntnis erhielten. Was 
aber die Briefe betrifft, jo wurden dieſelben von der durch Sie eben namhaft ge: 
machten Schauſpielerin aufgeſpürt, nachdem Sie infolge der auffälligen Vernach⸗ 
läſſigung ſeitens des Herrn Drechſel Verdacht geſchöpft hatte, daß Sie eine Neben-, 
buhlerin habe. In letzter Linie alſo verdanken wir es einem Akte weiblicher Eiferſucht 
und Rache, daß dieſe Briefe in unſere Hände kamen und wir dadurch in die Mög— 
lichkeit verſetzt wurden, Ihnen einen vielleicht nicht ganz verwerflichen Dienſt zu leiſten.“ 

Chef-Redakteur Reiber ſchwieg, von dem ſchönen Bewußtſein gehoben, ein grau— 
ſames, aber erſprießliches Werk vollbracht zu haben. Wendenmeyer aber ſaß faſt unbe— 
weglich auf ſeinem Stuhl, die linke Hand mit dem Stöckchen ſchlaff herabhängend— 
die rechte Hand geballt auf den Schenkel geſtützt, den Blick ſtier auf den Boden 
geheftet und murmelte zähneknirſchend: 

„Dieſe Hure! Dieſe Hure! Dieſe Hure!“ 

Einen andern Gedanken, ein anderes Wort hatte er in ſeinem jetzigen Zuſtande 
dumpfen Schmerzes und Zornes nicht zur Verfügung. Doch dieſes Wort ſchien 
Reiber wieder zu hart und er ſprach daher beſänftigend: ; 

„Ich begreife wohl, Herr von Wendenmeyer, daß Ihnen jetzt kaum ein Aus— 
druck zu hart, zu ſchimpflich erſcheinen muß, mit welchem Sie das Thun Ihrer Braut 
brandmarken. Allein Sie geh'n darin zu weit. Allerdings ſpielte Frl. Roſa ein 
häßliches Doppelſpiel, doch war ſie ſelbſt von Leidenſchaft zu dem Inſpektor, einem 
ſtattlichen und feingebildeten Manne, verblendet; dieſe Liebe ward auch von ſeiner 
Seite intenſiv erwidert, und es unterliegt gar keinem Zweifel, daß Frl. Roſa ſich 
mit Ihnen nur verlobte, um ihren Geliebten zur Heirat zu drängen, — daß ſie aber 
ernſtlich erſt daran dachte, die Heirat mit Ihnen einzugehen, als Herr Arthur 
Drechſel ihr dieſes Zugeſtändnis nicht machte, ſo wenig er ſonſt von ihr laſſen 
wollte und will. Herr Drechſel gehört eben zu jenen Männern, die ihren Namen 
nur einem Mädchen geben mögen, das früher keinem andern angehört hatte; jungs 
fräulichen Standes aber war Frl. Roſa auch nicht mehr geweſen, als er mit ihr 
in Beziehung trat .. .. Das iſt ſchon nicht anders beim Theater, aber das be— 
rechtigt noch nicht zu einem Ausdrucke, wie Sie denſelben in Ihrer Verſtimmung 
gebrauchten. Meiner Anſicht nach ſollten Sie auch weiterhin keinerlei Lärm ſchlagen, 
weil ja dabei doch nur Sie der Ausgelachte wären; ſondern, eingedenk des franzö— 
ſiſchen Versleins: 

„Le bruit est pour le fat, 

„La plainte est pour le sot, 

„L' honnéte homme trompé s'en va 
„Et ne dit mot!“ 


ſich damit begnügen, die Löſung Ihres Verlöbniſſes mit Frl. Roſa B. . . . öffent⸗ 
lich bekannt zu machen. Das Fräulein iſt ja beſtraft genug, da es den reichen 
Freier in letzter Stunde verliert.“ . 

Herr von Wendenmeyer hatte ruhig zugehört und ſich allmählich gefaßt. Und 
nun erhob er ſich, trat raſch auf den Chef-Redakteur zu und ſprach: „Herr von 
Reiber, i bin Ihnen großen Dank ſchuldig, meiner Seel’! Wann's alſo was brauch'n, 
is a Geld, is ſunſt was, — Sie wiſſen meine Adreß! Die Wendenmeyers kennt 
a jed's Kind auf der Wieden. Und was dö Brief koſten, dös zahl’ i, — und wann's 
a Tauſender is! Und jetzt adjes, Herr von Reiber, — i hab' die Ehr', meine Herr'n.“ 

Damit verbeugte er ſich kurz und raſch und verließ das Zimmer. In der 
Thür wandte er ſich noch einmal um und ſprach zu Neiber: „Und wann s' wieder 
ſo a Nummer drucken laſſen, ſo ſchreibens drinnen auch, daß der Huterer Wenden— 
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meyer ſeine Verlobung mit — na, Sie wiſſen ſchon — rückgängig gemacht hat. Nix 
weiter! Und zweihundert ſolche Bladl'n ſchicken's nachher mir. J brauch's!“ . ..... 

So vollzog ſich in dem Bureau des vielverläumdeten „Indiskreten“ kurz und 
energiſch ein für das Leben braver Menſchen hochwichtiger, entſcheidender Akt, der 
gewiß ſehr zu Gunſten der Tendenz jenes Blattes und ſeines Herausgebers ſprach. Und 
in der That bürgerte ſich der „Indiskrete“ immer mehr in der feinen Geſellſchaft ein, 
und Reiber, in der Gründer-Epoche ſtets mit reichen Mitteln verſehen, wie alle 
andern Blätter, ſtrebte immer höher empor und gab bald neben dem „Indiskreten“ 
eine illuſtrierte Wochenſchrift heraus, welcher die hervorragendſten öſterreichiſchen Poeten 
bereitwillig ihre Mitarbeiterſchaft widmeten. Hamerling, Ada Chriſten, Sacher— 
Maſoch und viele andere füllten die Spalten des Blattes mit ſchönen Geiſtesblüten 
und erhielten dafür glänzende Honorare. 

Reiber zahlte nur — mit Dukaten. Mit dem Krach jedoch, mit dem Nieder— 
gang des Wohlſtandes in Wien, mit dem Hereinbrechen der allgemeinen Verarmung, 
welche in der Mitte der ſiebziger Jahre Wien zur Metropole der Selbſtmorde 
machte, brachen auch die Unternehmungen Reibers zuſammen, wie ſo manches große 
Blatt, das nur den „Gründungen“ ſeinen Wohlſtand verdankt hatte, damals ſein 
Erſcheinen einſtellte. 

Sprenger hat infolge deſſen Wien verlaſſen und iſt Mit-Redakteur eines 
großen Berliner Börſen- und Tages blattes geworden, deſſen Leſer ſeine pikante 
Feder ſehr zu würdigen wiſſen. Chevalier de Louette ſchoß ſich, um einem Duell 
auszuweichen, das er mit einem Manne haben ſollte, deſſen Frau er gewonnen, eine 
Kugel durch den Kopf. Er fühlte eben, daß er der Schuft war und nicht ſein 
Gegner. Er endete alſo doch als Ehrenmann, nicht blos als „Cavalier.“ Der 
Blondin verlegte ſich auf allerlei Gründungen, welche aber alle nichts trugen und 
flüchtete endlich, ſteckbrieflich verfolgt, vor ſeinen Manichäern in ſein engeres 
Vaterland Ungarn. 

Der Hutmacher Wendenmeyer aber freut ſich ſeines Lebens an der Seite einer 
üppigen Fleiſcherstochter vom Grund und hat neueſter Zeit eine Filiale ſeines großen 
Hutgeſchäftes im Centrum der Stadt eröffnet. In's Theater geht er ſeit jener Ka— 
taſtrophe aber ſelten und was er von den Theaterdamen ohne jede Ausnahme 
denkt, — das muß man ihm ſchon zu Gute halten. 


95 


Aus einem Königsſtück. 
„Der Weg zum Frieden“, Drama in fünf Aufzügen 
von Ludwig Schneegans. 


Vorbemerkung der Redaktion. 

Die k. Hoſbühne in München hat ſich, wie man hört, in dem allerſeits dankbar begrüßten 
Entſchluſſe, die vielberedeten „Separatvorſtellungen“ des Königs Ludwig II. dem kunſtſinnigen Volke 
der Hauptſtadt zu entſchleiern, durch das Fiasko beirren laſſen, welches die Vorführung des zweiten 
Königsſtückes „Hohenſchwangau“ von Karl v. Heigel erfahren hat, und es ſoll die Abſicht beſtehen, 
außer dem großen Ballet „Sardanapal“ hinfort kein weiteres Theaterwerk aus dem Separat-Repertoire 
des verftorbenen Königs öffentlich aufführen zu laſſen. Wir halten dafür, daß im Gegenteile in 
raſcher Folge auch die anderen Königsſtücke aufgeführt werden ſollten, ſowohl im Intereſſe der richtigen 
Schätzung des litterariſch-dramatiſchen Kunſtgeſchmacks des viel bedauerten Königs, als auch im In⸗ 
tereſſe der Schriftſteller, die im ſpeziellen Auftrage des Monarchen dramatiſche Werke für deſſen 
Separattheater verfaßt haben. Nach der üblen Aufnahme, welche das v. Heigel'ſche Stück gefunden, 
liegt der Schluß nur zu nahe, daß die Werke der anderen Königsdichter litterariſch um Nichts wert⸗ 
voller ſein können, da man beſchloſſen habe, von ihrer Aufführung an der Hofbühne abzuſehen. Von 
dieſen Königsſtücken liegen uns einige im Druck vor. Um unſern Leſern ein eigenes Urteil in der 
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Sache zu ermöglichen, teilen wir zur Probe den ganzen zweiten Aufzug aus dem Drama „Der 
Weg zum Frieden“ von Ludwig Schneegans mit. Wir glauben, damit nicht nur einem lebhaften 
Intereſſe zu begegnen, ſondern auch zu einem Akte litterariſch-dramatiſcher Gerechtigkeit anzuregen. 


(Große Gallerie in Verſailles. Links, vom Fußboden ab, hohe gewölbte Fenſter mit 
Ausſicht auf den Garten; rechts, in derſelben Form wie die Fenſter, Arkaden mit 
Spiegeln und praktikablen Seitenthüren; im Hintergrund eine offene Mittelthür Im 
Mittelgrund links ein Fauteuil.) 
Erſter Auftritt. 
König Ludwig XIV. La Vallière, Hofdame der Herzogin v. Orleans. 
König. Nein, dieſe Gunſt des Augenblicks geb' ich 
Nicht preis — ich will nicht! Böſe, ſprechen Sie, 
Was that ich Ihnen, daß ſeit jenem Tag, 
Wo mein beſeligt Herz in Hoffnung ſchwelgte, 
Das Ihre ſein zu nennen, — Sie mich flieh'n, 
Daß ſelbſt die Briefe ohne Antwort bleiben, 
Die Sie von mir erhielten Tag für Tag? 
Iſt das nicht kränkend? 
La Vallie re (ſchmerzlich, faſt vorwurfsvoll). 
Wiſſen Sie denn nicht, 
Daß Ihnen, Ihnen nur dies Herz gehört, 
Und niemals einem Andern wird gehören? 
Mehr darf ich ja nicht jagen: es verfällt, 
Wer mit der Sünde ſpielen will, der Sünde. 
Gebetet hab' ich und mit mir gerungen, 
Und Gottes Stimme ſprach: Ergeb'nen Sinns 
Laß ab vom Trachten nach verbot'ner Luſt! 
Laß dir die inn're Schmerzensluſt genügen, 
Genügen einen ſchüchtern flücht'gen Blick, 
Genügen ... 
König aanterbrechend). Jeden Hohn auf's höchſte Glück? 
Nicht ein Phantom vernebelten Entſagens, 
Sie will ich haben, Ihre ſüße Nähe 
Einatmen, wie ein Gott am ird'ſchen Zittern 
Mich weiden Ihrer zagen Seligkeit, 
Will wiſſen. .. 
La Valliere (unterbredend). Gnade! Gnade! nicht für mich, 
Für meine Königin, Sire, für Ihr Weib, 
Für jene unglückſel'ge Glückliche, 
Die leidet, — ach! durch mich — und die Sie liebt, 
Sie lieben muß, vielleicht wie ich ſo heiß! 
Noch ſteh'n wir ſchuldlos da vor Gott und Menſchen ... 
König. Die Königin? Die Unbekannte, die mir 
Am Diplomatentiſch erhandelt ward 
Von Mazarin, die aufgedrung'ne Fremde? 
Fern ſei's von mir, ihr jemals vor der Welt 
Unritterlich verletzend zu begegnen; 
Doch will man mich durch Taſchenſpielerkniffe 
Des Glücks berauben, das mein Herz verlangt, 
Mir Ketten ſchmieden, mir, dem freiſten Freien 
In Frankreich, dann — dann ſollen Jene, die 
Behaupten, ich ſei meiner ſelbſt nicht mächtig, 
Erfahren, daß mir Macht blieb über Jeden, 
Der mir von Müſſen oder Sollen ſpricht! 
Den Schreiber jenes anonymen Briefs, 
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Auf den die Kön'gin Zornesthränen weint, 
Ich will ihn ſuchen wie ein Paradies, 
Ihn zu zermalmen, — denn ich bin der König, 
Auch wenn ich thue, was der Welt mißfällt; 
So ſteh' ich kampfbereit, Sie Teuerſte 
Zu ſchützen und zu rächen; aber Sie, 
Sie zaudern! 

La Balliere. O mein Abgott, wären Sie 
Der ärmſte Bettler doch in Ihren Landen, 
Sie ſollten ſeh'n, wie weit mein Lieben reicht! 


König. Doch weil ich König bin, ſoll ich verzweifeln?! — (Die Arme ausbreitend) 
Louiſe! 
La Valliere. Weil Sie König ſind und groß, 


Laſſen Sie aus Erbarmen mich den Kelch 

Des Leidens trinken und nicht ihr kredenzen! (im zu Füßen 
fallend) Schwach wie ein Kind, muß ich mich niederwerfen, 

Um nicht zu taumeln an die teure Bruſt. 

Zu Ihrer Mannheit, Ihrer Herrſchergröße 

Fleh ich um Friſt, mein fliegend Herz zu faſſen; 

Wenn Sie ein wehrlos Mädchen achten, wenn Sie 

Sich ſelber achten, geh'n Sie! 


König. Ohne Antwort? 
La Valliè re. Antwort ſoll Ihnen werden. 

König ie aufhebend). Heut noch? 
La Vallieère. S 


Ja. 
König. Nun denn, es ſei! (ab durch die Seitenthür im Mittelgrund.) 


Sweiter Auftritt. 
La Vallière. Gleich darauf aus der Mittelthür) Vardes, Hofkavalier. 
Marquiſe von Monteſpan, Hofdame der Königin. Boſſuet, 
Biſchof von Meaux (treten im Geſpräch vor). Der ſpaniſche Geſandte. 
Edelleute. Damen (Iftellen ſich rechts auf). 
La Vallière (nach kurzer Pauſe). O Gott! hier glüht die Erde, 
Hier brennt die Luft . . .. Man kommt . . .. Bild meiner Mutter, 
Zu dir, verklärte Heilige, zu dir! (ab durch die Seitenthür im Vordergrund) 
Marquiſe Gu Boſſuet). Ja, unbegreiflich, Monſeigneur: nicht blendend 
Vor Schönheit und noch weniger vor Geiſt, 
Nicht einmal ſchlau, wie Kammermädchen ſind, 
Ein mondſcheindämmernd unbedeutend Weſen, 
So ganz geeignet, Frankreichs König nicht, 
Nein, einen biedern, ſeiner Schulbank kaum 
Entwachſ'nen Reimſchmied des Quartier latin, 
Ein überſpanntes Bürſchchen zu beglücken, 
Das Jammerverſe krächzt zur Mandoline 
Im ſechsten Stockwerk. 
Vardes Cu Boffuet). Dennoch ſcheitert jedes 
Bemüh'n am unerſchütterlichen Vorſatz 
Des Königs: ſeine Mutter ſelbſt vermochte 
Nur einen Zornausbruch ihm zu entlocken; 
Drum, Monſeigneur, ward mir der Auftrag, endlich 
Das Aeußerſte zu wagen und das Uebel 
In ſeiner Quelle zu bekämpfen: Ihnen, 
Dem größten Kanzelredner unſrer Zeit, 
Muß es gelingen, dieſe La Valliere 
Zu ihrer Pflicht Bewußtſein zu erwecken. 
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Boſſuett. Ja, muß — das melden Sie der Königin —, 
Und ſollte mich des Königs Zorn zerſchmettern, 
Denn nur wenn Recht verbleibt der Satzung Gottes, 
Nicht in den Hütten blos, auch auf dem Thron, 
Kann dieſes Reich in Kraft und Wohlfahrt blüh'n. 
Vardes. Dank, Monſeigneur. 


Dritter Auftritt. 


Die Vorigen (ohne La Valliè re). Lauzun, Hauptmann der k. Leib— 
garde. König (aus der Mittelthür). 


Lauzun. Platz Seiner Majeſtät 
Dem König! 
Marquiſe Gu Boſſuet). Monſeigneur, die Stunde drängt. 
Boſſuet. Ich eile hin. lab durch die Seitenthür im Vordergrund) 
Lauzun (im Mittelgrund, zum Geſandten, während Vardes und die Marquiſe in die Reihen des 
Hofſtaats treten und der König langſam voranſchreitet). Der König, Exzellenz, 
Genehmigt ihr Audienzgeſuch. (tritt mit ihm in den Vordergrund rechts, wo 
Beide außer der Reihe ſtehen bleiben. 
König (im Vortreten, zur Marquiſe, ironiſch). Marquiſe, 
Wie viel der Opfer fielen heut wohl ſchon 
Dem Schwirren Ihrer Epigrammenpfeile? 
Mar quiſe. Noch keines, Sire: es iſt zu früh am Tag, (mit tiefer Verbeugung) 
Denn eben jetzt erſt geht die Sonne auf. 
König (nachdem er ſie durch Abnehmen des Hutes gegrüßt, in den Vordergrund tretend). 
Herr Herzog von Lauzun! (Lauzun tritt zum König hin, ſo daß Beide in den 
äußerſten Vordergrund links zu ſtehen kommen.) 
Wer ging hier ab 
So raſch in die Gemächer von Madame? 
Lauzun. Sire, Monſeigneur von Meaux. 
König Calb für ſich, nachdenklich). Mir fällt das auf, 
Daß g'rade Boſſuet ... und fo raſch . . . Verfügen 
Sie ſich ſofort zu Fräulein La Valliére! 
Ich will ſie ſprechen, hier, in einer Stunde. (betonend) 
Sagen Sie ihr, daß ich fie hier erwarte! (Lauzun ab durch die Seitenthür im 
Vordergrund.) 
König (ſich auf den Fauteuil niederlaſſend). 
Marquis de Rios! (der Geſandte thut einen Schritt nach vorwärts und verbeugt ſich.) 
Sie erſcheinen wohl 
In Angelegenheit der Differenz, 
Die zwiſchen Seiner Majeſtät von Spanien 
Und mir zu London ſich ergeben hat? 
Geſandter. Ja, Sire. 
König. Und mein erlauchter Schwiegervater 
Läßt mir durch Sie rückrufen in's Gedächtnis, 
Daß ſeit zweihundert Jahren ſchon am Hof 
Von England der Geſandte ſeines Lands 
Den Vortritt führt vor dem Geſandten Frankreichs, 
Nicht? (er wirft während des Folgenden hie und da einen erwartungsvollen Blick 
nach der Seitenthüre, durch die Lauzun abgegangen.) 
Geſandter. So beſteht's ſeit jener Zeit zu Recht. 
König. Die Zeiten wechſeln, Herr Marquis. 
Geſandter. Gefeſtigt 
Ward dieſes Recht noch durch den König⸗Kaiſer 
Carlos glorreichen Angedenkens. 
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König. Ja, 
Und auch durch König Philipp ſeinen Sohn; 
Doch Beide ſchlafen längſt den ew'gen Schlaf. 
Geſandter. Nur ſie, nicht Spaniens Recht. 
König. Ich will mich nicht 
Ereifern, Herr Marquis: ich will Sie ſelbſt 
Zum Richter machen über mein Verhalten. 
Im Jaägerkleid, geſtiefelt und geſpornt, 
Trat ich vor mein, vor Frankreichs Parlament 
Und ſprengt es auseinander, weil mirs über 
Den Kopf zu wachſen ſich vermeſſen wollte — 
Nur wollte, denn noch fehlte der Verſuch. 
Nun ſprechen Sie: Kann ich, der ſich ſogar vor 
Ehrwürd'gen Bräuchen eignen Lands nicht beugt, 
Kann ich, ſelbſt wenn ein Krieg drob ſollt entbrennen, 
Mich unterordnen einer fremden Macht? 
Könnt ichs vertreten, vor dem Angedenken 
An unſern Königflaifer Karl den Großen, 
An meine Ahnen und vor meinem Reich, 
Vor mir? (aufſpringend, leidenſchaftlich geſpannt) 
Lauzun, was bringen Sie? 


Vierter Auftritt. 


Die Vorigen. Lauzun (aus der Seitenthür im Vordergrund). 
Lauzun (zum König, den Anweſenden nicht vernehmbar). Das Fräulein 

Iſt ausgefahren, Sire, und hinterließ 

Den Brief an Eure Majeſtät. (reiht ihm einen Brief.) 
König (leſend, plötzlich aufſchreiend.) O Gott! (kurze Pauſe.) 

Lauzun, Sie folgen mir! (zum Geſandten) Ein ander Mal 

Das Weitre, Herr Marquis: mich faßt ein Fieber — 

Ich muß hinaus — ins Freie! Cu Lauzun) Kommen Sie! 
(ab durch die Mittelthür mit Lauzun; Bewegung nach dem Hintergrund unter dem Hofſtaat.) 


Verwandlung. 
(Kurze Dekoration: Moliére's Garten in Auteuil. Im Vordergrund links Laube mit Bank.) 


Fünfter Auftritt. 


Du parc, Schauſpieler. Fräulein Debrie, Schauſpielerin. (von rechts.) 
Debrie (ohne alle Koketterie, freundſchaftlich ermahnend) 
Aber Duparc! Wenn Ihre Frau das hörte . . .. 
Schämen Sie ſich! Ich weiß, Sie meinens ja 
Nicht ſchlimm; doch ſolche Ausgelaſſenheit 
Steht einem Ehmann übel zu Geſicht! 
Duparc. Sanfte Debrie, verehrungswürdige 
Kollegin, das verſteh'n Sie nicht. 
Frau Duparc (aus den Kuliſſen rechts rufend.) Duparc! 
Duparc. Da hören Sie's! Schon wieder meine Frau! 
Debrie (mit ſanftem Vorwurf). 
Duparc!... 
Duparc (mit gutmütig drolligem Pathos). 
Auch Sie? „Duparc!“ von links, von rechts, 
Immer „Duparc! ...“ Ich liebe meine Frau; 
Ich bin der zuverläſſigſte der Mimen; a 
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Nur atmen möcht ich hie und da für mich, 
Denn ewig unter Argusaugen wandeln .... 
Frau Duparc (wie oben). 
Duparc! 
Duparc. Das iſt zu arg; das reizt auch Lämmer 
Zu tollen Sprüngen; das iſt Einzelhaft 
Zu zweien 


Sechſter Auftritt. 


Die Vorigen. Frau Du parc. Mauvillain, Molieres Arzt und Freund. 
(von rechts.) 
Frau Duparc (etwas weinerlich) Aber Edmund, biſt du taub? 
Stieg dir Molieres Champagner in den Kopf? 
Duparc (eeſignirt). Was willſt du, Herz? 
Frau Duparc Gärtlid). Nur wiſſen, wo du biſt. 
Duparc. An eines Engels Seite, wie du ſiehſt. 
Debrie. Der ihm, erfolglos, goldne Lehren gibt. 
Frau Duparc. Ach! unverbeſſerlich ſind alle Männer — 
Nicht, lieber Doktor? 


Mauvillain (trocken). Seit dem Apfelbiß 
Der Ahnfrau Eva. 

Frau Duparc. Pfui! ihr Aerzte haltet 
Doch nichts in Ehren. 

Mauvillain. Gute Küche — ſtets. 

Duparc. Köchinnen auch. 

Frau Duparc. Duparc! 

Duparc! Nicht ich, die Aerzte. 


Siebenter Auftritt. 


Die Vorigen. Martine, Moliere's Köchin. (ein Kaffebrett tragend, von rechts). 
Mauvilla in. Wer leicht verdaut, will ſeinem Nächſten wohl — 
Nicht war, Martine? Und ſo entkeimt den Blättern 
Des Kochbuchs die erhabenſte Moral, — 
Der letzte Troſt für ſo 'nen alten Knaben, 
Der freudlos hinlebt, denn von allen Sinnen 
Bleibt der Geſchmack am längſten jung: ein Gaumen, 
Der überdauert Alles, ſelbſt das Herz. 
Martine plump, aber nicht unfreundlich.) 
Was geht das mich an? Meine Schüſſeln möcht ich 
Abſpülen, Ordnung ſchaffen drin im Haus; 
Ihr kehrt mir ja das Unterſte zu oberſt. 
Meint ihr, ich hätte nichts zu thun, als euch 
Mit dieſer ſchwarzen Giftbrüh nachzuſtolpern, 
Dieweil ihr planlos durch den Garten rennt 
Und Zeug ſchwatzt, das kein Chriſtenmenſch verſteht? 
Duparc. Hört! Hört! Die Amazone übertrifft ſich: 
Wie himmliſch grob das Alles klang! 
Martine. Was grob? 
Daß ich euch allen gut bin, wißt ihr wohl, — 
Ja, viel zu gut. Da nehmt den gall'gen Trank... 
Duparc (unterbrechend). 
Ein Wortſpiel — hört! ſie ſpielt anſtatt zu ſpülen. 


346 Die Geſellſchaft. 


Martine. Die Apotheke nehmt, ſonſt fällt ſie hin, 
Und laßt's euch, wo's gefällig, wohl bekommen! 
Duparc (das hingehaltene Kaffebrett nehmend). 
Gut, in der Laube. 
Frau Duparc (mad links deutend.) Nein, dort drüben iſt 
Ein ſchöner Plätzchen. Lieber Mann, gib her, 
Gib! Das verſteh' ich beſſer (nimmt ihm das Kaffeebrett ab und geht nach 


links). 
Achter Auftritt. 


Die Vorigen. La Thorillere, Schauſpieler. (von links). 
La Thorillsre (ein klein wenig angeheitert.) Halt! wenn euch 
Die Liebe lieb iſt! Eben ſetzt die Parze 
Zwei Fädchen an von Seide und von Gold. 
Zerreißt ſie nicht! Mir den Kaffee! (nimmt das Brett.) 
Martine O ie ſich bereits zum Gehen gewendet hatte und bei La Thorillere’3 Auftreten umge— 
kehrt iſt.) Herrje! 
La Thorillère hat wieder einen Schwips. 
La Thorillere (nachdem er eine Aufwallung von Aerger überwunden). 
Dir ſei verzieh'n, betagte Amazone: 
Erſtens, weil du betagt biſt; zweitens, weil 
Die Abſicht keine ſchlimme war und Alles 
Liegt in der Abſicht; drittens, weil du richtig 
Geurteilt; ja, ich bin etwas konfus, 
Und zwar vor lauter Mäßigkeit .. .. Ich wurde 
Als Kind an Göttertafeln nicht geletzt, 
Wo Wolkenbrüche von Champagner berſten, 
Und ſpäter 
Martine (unterbrehend), Habt ihr Euren Bilderkram 
Stets reichlicher gefüttert als Euch ſelbſt. 
La Thorillere (zufrieden ſchmunzelnd). 
Sehr wahr! — Und ſechſtens iſt's ein la, 
Den ich mir angetrunken, weil das Glück 
Hier einkehrt — ja, erfahren ſollt ihr Alles, 
Nur drin im Haus, nicht hier: hier ſtören wir; 
Hier ſoll die menſchenleere Wüſte gähnen. 
Debrie. Lieber La Thorillere, ich glaube, wir 
Verſteh'n uns; drum entführ ich den Kaffee 
Mit Wonne. (nimmt ihm das Brett ab und geht nach rechts ab.) 


La Thorillere. Seht die gute, zahme Seele! 
Da ſchwebt ſie fort .. .. Ihr nach! 
8 Duparc. Aber 
a Thorillere, Voran! 
Sonſt, ſchöne Frau, muß ich mich ſchmählich ärgern... 
Ich ärgre mich zwar täglich . . . . (die Andern hinauskomplimentirend) 


Bitte —, bitte! (Frau Dupare nimmt Duparc's Arm.) 
Ich bin der Nachtrab — ach! der war ich ſtets. (Alle nach rechts ab.) 


Neunter Auftritt. 


Molière. Armande Bejart, Schauſpielerin. (von links). 
Armande. Als ſüß Geheimniß hab ich ſie bewahrt, 

Die trauten Verſe; doch ich ahnte nicht, 

Daß Sie, der welterfahrne, reife Mann. 
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Moliè re. Seit einem Jahr ſchon mit verzagtem Hoffen 
Umſchwebt mein innerſt Fühlen Sie, nur Sie. 

Armande. Seit einem Jahr? Schön, groß iſt ſtumme Treue 
Und rührend; doch auch das vergeht. 


Moliere. Armande! 

Armande (cchalkhaft). Liebten Sie nicht ſchon And're? 

Moliere. Die zutiefſt 
Mich elend machten — ja. 

Armande. So wird auch Eine 
Die Nächſte ſein nach mir. 

Moliere. O keinen Scherz 


In dieſer Stunde, wo mein Herz ſein Letztes, 
Das höchſte Lohen ſeiner Lebensflamme 
Vor Ihnen aushaucht ohne Wiederkehr! 
Solch Glüh'n kann nur in Grabesnacht erlöſchen. 
Armande (ihm die Hand reichend, herzlich). 
Das ſoll's nicht: laſſen Sie uns Freunde ſein 
Aus voller Seele. 
Molière. Freunde?! 
Armande. Gibt es doch 
Kein ſelbſtlos reineres Gefühl auf Erden 
Als Freundſchaft. 
Moliere. Ach! ich ſuchte mehr. 
Armande. Nun ja; 
Schließt denn die Freundſchaft and'res Fühlen aus? 
Was blicken Sie ſo düſter? That ich Ihnen 
Schon weh? O lächeln Sie mir wieder zu! 
Nichts drückt ſo ſchwer wie Schuld an And'rer Schmerz; 
Davor bewahr mich Gott! 
Moliere. Das Mitleid ſpricht 
Aus Ihnen: Sie ſind gut. Mir iſt das Herz 
Zum Springen voll, doch meine Worte fluten 
Zurück vor Ihren Worten; ich . . . (Hält inne.) 
Armande. Warum? 
Moliere. So — unbefangen träumt ich Sie mir nicht 
In dieſem Augenblick. 
Armande. Dem man vertraut, 
Dem tritt man u befangen nicht entgegen. 
Moliere. Seltſames Wehe 
Armande. Iche ich bin ein Mädchen, 
Wie's tauſend gibt, — allein aus Ihnen ſpricht 
Ein ſeltſam Etwas, das mir unbekannt. 
Moliere. Des Unglücks Würde, — die um Liebe wirbt, 
Doch lieber ſich verzehrt, eh ſie drum bettelt. 
Nicht mit des Knaben Zärtlichkeit erſtreb' ich 
Das höchſte Glück: nicht auf den Knieen, aufrecht 
In ernſter Mannesandacht Sie vergötternd, 
Möcht ich Ihr holdempfänglich beſſer Selbſt 
Mit meinem Teuerſten verflechten und 
Statt einſam aufzuſtöhnen, blutend lächeln 
Im herben Kampf des Lebens: fühlen Sie 
Mit mir, dann überjubl' ich Götterfreuden; 
Doch gelt ich Ihrem Innern ſo viel nicht, 
Fürchten Sie nie, wie wild mein Schmerz ſich türme, 
Daß ich mit eitlem Flehen Sie beſtürme: 
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Stolz ward mein Herz, und ohne Stöhnen bricht's. 
Ein Wort, ein Blick ſoll löſen oder binden; 
Beſtimmen Sie: ſoll, ſoll ich ſcheiden? 

Armande. Nein. 
Was viele Mädchen und was jeder Mann, 
Der vorgab, mich zu lieben, Liebe nennen, 
Fühlt' ich zwar nie, — wünſcht es auch nie zu fühlen: 
Verhaßter Sinnenreiz ſah lauernd draus 
Hervor; Verliebtheit und nicht Liebe wars; — 
Was ich für Sie empfinde, weiß ich nicht; 
Doch gerne, gerne lauſch' ich Ihren Worten; 
Erzählen Sie mir viel, recht viel von ſich! (Test ſich auf die Bank in der 

Laube, wohin Moliere ihr zögernd folgt.) 

Sie ſchweigen? Wieder blicken Sie ſo düſter 


Und herb . . . . (ihn zu ſich niederziehend) 
Fort mit den harten Falten! 
Moliéère (neben ihr figend). Hart! 


So nennen mich Alle, einen Mann 
Des düſtern Ernſtes und des herben Spotts, — 
Und, ja! ich will's ſo haben: wär's nicht ſo, 
„Süßlicher Schwärmer!“ höhnte man mir zu, 
Und jeder Laffe, welchem keine Saite 
Je riß im Herzen, weil es unbeſaitet, 
Er hämmerte wie ein gelangweilt Kind 
Zum Spaß auf ein Spinett, dem „Schwärmer“ auf 
Die Taſten ſeiner Seelenwunden los; 
Doch Sie, Armande, Sie ſollen, nun Sie wiſſen, 
Wie ſtolz mein Lieben — ſtolz bis in den Tod —, 
Erkennen, daß es weich in ſeiner Kraft, 
Weich wie des Meeres ſchmiegſam tiefſte Fluten. 
Armande. Ach! ich erkenn's ja . . . Wär’ nur ich jo gut 
Wie Sie, der Sie an mir das wen'ge Gute 
Verdoppeln und viel Schlimmes überſeh'n! 
Dann erſt verdient' ich, ſo geliebt zu werden. 
Launenhaft bin ich, zornig, eigenwillig ... 
Molié re (unterbrechend). Wahrhaftig und beſcheiden wie ein Engel, 
Der ſich vor lauter Edelmut verläſtert. 
Armande (aufſtehend). O hätten einen Engel fie erwählt, 
Ein glücklich Weſen, das nicht fürchtet, Unrecht 
Zu thun an Ihnen, wenn es Sie erhört, 
Und Unrecht, wenn es Sie verliert. Für Sie 
Paßt eine Komödiantin nicht. 
Moliéère. Sie ſind mir 
So heilig wie die Kunſt . . . Nicht dieſes Wort, — 
Aus Ihrem Munde nicht. 
Arm ande ſſich wieder ſetzend). Doch! Mein Panzer iſt 
Dies Wort und der Beruf, ein Panzer gegen 
Des Daſeins Elend; war ich doch von je 
Unglücklich, ſchon als Kind, jo ohne Alles ... 
Moliere (ſtürmiſch). Wähnſt Du, ich hätte Dich im Glück fo lieb 
Wie jetzt?! (Armande zuckt auf; Moliere ergreift ihre Hand, ſanft und innig.) 
Vor Kurzem haben ſie mir noch 
Aus Deiner trüben Kindheit Das und Jenes 
Erzählt, hohnlächelnd — und ich ließ ſie lächeln; 
Im tiefſten Herzen fühlt' ich aber dies: 
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Du armes, liebes Kind, Du haſt gelitten — 
Ich lieb Dich zehn Mal heißer als zuvor: 
Mich hat mein einſam Dulden längſt gelehrt, 
Zu ehren, was die blöde Welt belächelt, (den Arm un ſie ſchlingend) 
Und jeder Trauerblick aus Deinem Auge 
Und jeder Schmerzenszug um Deinen Mund 
Wühlt mein Gefühl zu höher'm Wogen auf 
Und reißt es hin zu Deinen ſüßen Lippen 
Und löſt mich in Dir auf und ſchenkt Dich mir. (Er küßt fie, fie läßt den 
Kopf auf den Arm, womit er ſie umſchlungen hält, zurückſinken und bleibt regungs⸗ 
los mit geſchloſſenen Augen.) 
Nicht wahr, jetzt biſt Du mein, auf ewig mein? 
Du willſt es ſo? Ich darf die Seele Dir 
In Deine Seele küſſen? (kußt fie wieder) Ruh, o ruhe 
Blaßlächelnd, hülfflos gläubig mir im Arm, 
Du Jubel meines Glückes, rührende 
Unendlichkeit des Holden, Paradies 
So ſüß belebend und ſo tödtlich ſüß, 
Daß ich vor Wonne leide .. Laß mich lauſchend 
Im Wohllaut ſchwelgen Deines Flüſterworts: 
O ſprich zu mir! 
Armande (ohne ſich zu bewegen). Mir iſt in Ihrem Arm, 
Als träumt' ich einen ſchönen Traum. 
Moliere (gefteigert). Erwache 
Zum Leben! Schau mich an, und ſage mir: 
Ich liebe Dich! und küſſe mich, denn ſieh! 
Ich kann's allein nicht tragen. 
Armande (den Kopf erhebend, bittend). Jetzt noch nicht. 
Mir ſchwindelt noch; ſo fremd iſt mir das Glück, 
Daß ich mich ſammeln muß und d'ran gewöhnen ... 
Moliere An's Glück?! 
Arm ande. Haben Sie Nachſicht! fordern Sie 
Vom Tag, der langſam mir im Herzen dämmert, 
Kein äußerliches Zeichen, denn mir fehlen 
Noch Worte .. 
Molière (aufſpringend, unterbrechend). 
Willſt Du mich in's Nichts zerſchmettern? 
Die kühle Ruh haucht Wahnſinn mir in's Hirn. 
Lieber den Tod, als jetzt noch einen Zweifel! (ſich wieder zu ihr ſetzend, gefaßt 
Sag, daß Du mich nicht liebſt, und lautlos werd' ich 
Verſchwinden ... Noch ein Mal: ich bettle nicht; 
Gib Alles oder Nichts, nur ſprich und tödte, 
Anſtatt zu martern! 
Armande (vor ihm niederknieend). Ach! vergib, und mart're 
Nicht mich, und üb' Geduld, denn ſieh! ich habe 
Dich ja ſo lieb, kann für mein Weſen nichts, 
Das ſich fo ſchwer erſchließt ... Nur rede nicht 
So heftig! ich erſchrecke ja vor Dir. 
Verzeih'ſt Du? 
Moliere (ihren Kopf in beide Hände nehmend). 
Glaubſt Du denn, Dir könnt' ich zürnen? 
Du kennſt ſie ja noch nicht in tiefſter Tiefe, 
Die Zärtlichkeit, die unerſchöpflich reiche, 
Die mir entquillt: ein Blick nur in Dein Auge, 
Du Schmerzerrungne, und die Allmacht brauſt, 
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Ein wilder Siegesodem, mir im Herzen, 
Allmacht, die Trauergeiſter Deiner Bruſt 
In Flucht zu glühn, Allmacht, Dein ödes Sein 
Mit ew'ger Götterluſt zu überfluten, 
Da Du mich liebſt — Du liebſt mich? Du erwachſt? 
Willſt mir vertrauen? 
Armande (fih an ihn lehnend). Schließ mich an Dein Herz! 
Ich wehre mich nicht mehr. Sei heiter — heiter! 
Ich will Dich nie mehr kränken, möchte ſterben, 
Von Dir vernichtet, Dir im Arm. 
Moliere. Du sterben? 
Jetzt, da Du mild und ſanft und fromm und mein, 
Wie ich Dich wollte? jetzt, da im Triumph 
Der Friede winkt erkämpfter Seligkeit? 
Nein, jetzt ſchäum' über, Leben! 
Armande (aufitehend und nach rechts gehend). Still! man kommt! 
Molière (zu ihr hintretend). 
Still? Nein, ſie ſollen Alle mit uns jubeln. 
Armande. Die fremden Menſchen? 
Moliere (in die Kuliſſen rechts rufend)? Friſch heran! Ich habe 
Mich ſelbſt gefunden: Andern nur kredenzt ich 
Bis jetzt die Freude, und jetzt lach' ich mit, 
Kind unter Kindern . ... Seht hier meine Braut! (er faßt die ſanft 
Widerſtrebende um die Taille und eilt mit ihr nach rechts ab). 


Verwandlung. 


(Kurze Dekoration. Kreuzgang im Kloſter der Karmeliterinnen; Proſpekt: hinter den Bögen des 
Ganges Garten. Rechts, vor einem der Bögen, großes ſteinernes Kruzifix.) 


Sehnter Auftritt. 


Boſſuet. La Vallière. Schweſter Clara, Oberin der Karmeliterinnen (von links). 
Boſſuet. Muth, meine Tochter! Der barmherz'ge Gott, 
Der mir in ſeiner väterlichen Liebe 
Zu Ihnen, Kraft verlieh, Sie aus den Banden 
Der Eigenſucht und Weltluſt zu erlöſen, 
Kraft wird er Ihn en fürder auch verleihen, 
Den guten Kampf zu kämpfen, bis das Fächeln 
Der Siegespalmen alle Wunden ſchließt. 
Schon laſſ' ich Sie zurück in ſich'rem Port; 
Schon haben Sie zur Hälfte überwunden; (auf das Kruzifix deutend) 
Beharren Sie! dann hilft der Herr auch weiter; 
Er ſei mit Ihnen und erleuchte Sie! (ſegnend ab nach links) 
Clara. Gauß einer Pauſe, die Arme ausbreitend). 
O Schweſterherz, gequälte Seele, weine 
Dich aus! Der Prieſter kann nur für dich denken; 
Ich aber fühle mit dir. 
La Vallière (verbirgt das Geſicht an Clara's Bruſt; dann aufblickend mit tiefſter Wehmut 


ungläubig). Iſt das wirklich 
Der Weg zum Frieden? 
Clara. Ja, für dich — vielleicht; — 
(leiſe) Für jede nicht, — (ſeufzend) du Glückliche. 
La Vallière Ich glücklich? 


Chara Ja, überglücklich noch in allen Qualen, 
Vergleicht man dich mit Andern. (mit einem wilden Ausbruch des Schmerzes) 
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Mich ſieh' an! (ſich wieder faſſend 
Verzeih' mir's Gott, — nur um dein Weh en N 
Sprach ich dies Wort; ich hab' ja vierzig Jahre 
Geſchwiegen gegen Alle und den Frieden 
Getragen auf der Stirn, — im Herzen nie. 
Du biſt betrübt bis in den Tod; ich aber, 
Ich bin's drüber weg in's ewige Leben. 
Ja, ſieh mich an! Alt bin ich und bin häßlich; — 
Doch da ich jung war, war ich häßlicher, 
Und dennoch ſchlug ein Herz mir in der Bruſt, 
So wild und weich wie in der Schönſten einer; 
Allein was gilt ein Herz? Dumpf lebt ich hin, 
Einſam, ergeben; mir war Niemand gut: 
„Claire die Vogelſcheuche“ hieß man mich. 
Da ſah ich ihn! Schön wie ein junger Gott 
Schritt er mit leuchtend hoher Stirn einher .... 
Und er ſprach ſanft zu mir, denn er war gut, 
Und ſtummen Auges betet' ich ihn an. 
Er liebte, und ich überwand den Neid 
Und bahnt' ihm ſelbſt den Weg zu der Geliebten. 
Sie aber ſpielte nur mit ihm und brach ihm 
Das Herz, und ich, ich ſtand dabei und durfte 
Nicht ſagen: Mich nimm hin, nimm hin mein Blut, 
Du Gottheit meines Sehnens! denn von mir 
Hätt's ja wie Hohn geklungen auf ſein Weh; 
Er hätte mir, mit einer Mitleidsthräne — 
Denn er war gut — erwidert: Arme Seele, 
Lieben kann ich dich nicht: ich bin dein Freund. — 
Nun leb' ich hier ſeit über vierzig Jahren: 
Der niegeſtillte Wunſch verblaßte nicht; 
Mein Haar iſt weiß, doch meine Seele dürſtet 
Noch immer .... (La Valliere unterbricht fie mit einem Freudenſchrei.) 


Elfter Auftritt. 


Die Vorigen. König. Lauzun. Einige Karmeliterinnen (con links). 
König (zurückſprechend zu den Karmeliterinnen). 
Laßt mich! Ob ich's darf, ob nicht — 
Mir gleich: ich will! Und wenn ihr mir den Eintritt 
Verwehrt und ſie vor mir verbergt, ſo bleibt — 
Ich ſchwör's bei meinem Zorn — von eurem Kloſter 
Noch heut kein Stein mehr auf dem andern ſteh'n. 
Wo iſt fie, wo? (La Vallière erblickend) 
Louiſe! Wer hat Dich 
Hiehergeſchleppt? 
La Balliere (zum Kruzifix eilend, abgewendet). 
Beſchütze mich, o Herr! 
König. Niemand — Dux ſelbſt? (nach kurzer Pauſe etwas ruhiger). 
Louiſe hab ich das 
Um Dich verdient? Und konnteſt Du's denn wirklich 
Ueber dich bringen, alſo mich zu flieh'n, 
Wie man ſich flüchtet vor der Peſt? Iſt das 
Dein Lieben? ... Nein, bei meines Herzens Gluth' 
Schwindſüchtig Tändeln nenn' ich das, nicht Liebe. 
Sprich, ſprich doch! 
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La Vallière (vor dem Kruzifix knieend, abgewendet für ſich) 
Heiland, wenn du's wirklich biſt, 
Der Retter und der König des Erbarmens, 
Jetzt ſteig hernieder, Herr, von deinem Kreuz! 
Fange mich auf in deinen Dulderarmen! 
Denn bleibſt du leblos kalt, ſiegt er in mir, 
Der Erdengott, über dich Gott des Himmels! 
König. Du willſt nicht hören? ſchenkſt mir keinen Blick? 
Es ſoll zu Eis mein zürnend Herz erſtarren 
Im Froſthauch deines Schweigens? — So beginne 
Denn eine Zeit des Grauſens für die Welt! 
Zur Völkergeißel weiht mich dieſer Tag, 
Der erſte und der letzte, welcher mich 
Als Flehenden geſeh'n und meiner Schmach, 
Der Schmach, daß ich umſonſt gefleht, geleuchtet. 
Was Du an meiner Zärtlichkeit verbrachſt, 
Will ich. 
La Valliere (aufſpringend, unterbrechend). 
Halten Sie ein, Sire! .. Majeſtä.t . . 
König. Willſt Du zu mir ſtehn oder nicht? Louiſe! ... 
La Balliere Nicht denken kann ich mehr, nicht beten mehr. 
Auch in die Sünde muß ich Ihnen folgen: 
Ich bin ein willenloſes, flutend Nichts 


In Ihren Händen, Majeſtät .. . . (fie wankt.) 
König. Nicht ſo, 

Nicht Majeſtät, wenn Du mich liebſt. 
Clara. Sie ſtirbt! 
La Valliè re (an des Königs Bruſt ſinkend). 

Ludwig! 


(der Vorhang fällt.) 


N 


Im Banne des Haſchiſchin. 


Träumereien eines Bayern- Junfers. 


Von Alexander von Muſchlitz. 
(München.) (Nachdruck verboten.) 


Motto: 
Nach des Wildbads warmem Quell, 
Wo Hygea Heilung ſpendet 
Und ſo vielen ward geholfen, 
Hat ein Hofrat mich geſendet. 
Langeweile zu verſcheuchen, 
Sah ich heut ein Mittel brauchen: 
Auf dem Altan ſteht die Gräfin 
Mit dem Abbe — träumend rauchen. 
Ja, ſo will auch ich es machen, 
Badezeit galant verträumen 
Mit der Haſchiſch⸗Cigarette 
Unter dunklen Lindenbäumen. 


Welch eine vornehme Laune lag in dem pompös komfortablen Boudoir! Perl⸗ 
grauſeidene Gobelins, mit Granat⸗ und Veilchen-Blüten kunſtvoll durchwirkt, bedeckten 
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ſeine Wände; purpurrote Sammt-Portiéren mit orangegelbem Damaſt gefüttert; Möbel 
aus braunem indiſchen Schiſcham-Holze, aſiatiſche Teppiche, ſenſible Nippes — ver— 
liehen dieſem ariſtokratiſchen Vollblut-Neſte, bizarr geſchmückt mit einem Heiligenbild, 
ein ſeltſames Gemiſch von high-life und beſchaulicher Frömmigkeit. 

Das Heiligenbild war eine niedliche Copie der wunderthätigen Muttergottes, 
die ſich auf dem Berge Athos in dem Iberiſchen Kloſter befindet. Melancholiſch 
brannte davor in der Rubinſchale einer goldenen Ampel, welche die Form eines ge— 
flügelten und gekrönten flammenden Herzen's nachahmte — ein Meiſterſtück alt ita— 
lieniſcher Goldſchmiedekunſt — das von der römiſch-katholiſchen Kirche geweihte ewige 
Licht. Ein roſiger Schimmer überhauchte geheimnisvoll das braune Geſichtchen der 
orientaliſchen Gottesmutter. 

Aus friſchem Waldmooſe kokett hervorragend, ſtand in einem Blumentiſche ein 
prachtvoller Blüten-Flor weiß und gelb blühender Hyazinthen. Sie repräſentierten 
die Lieblings-Farben der römiſch-katholiſchen Kirche. Doch ihr zu intenſiver Duft 
war durch ein bevorzugtes Parfum der highlife von Heliotrope und Iris de 
Florence genial paralyſiert. 

In dieſem ſubtilen Duft-Akkorde weilte traumverloren, an eine flavifche Nau— 
aa mahnend, die Gräfin Ilona aus dem Haufe der Töppliwodu. Beſitz und In— 
telligenz, namentlich ein Geiſt des freien Urteiles, ein fair play, wie es ſich nur in 
dem engliſchen Volke und ſeiner Ariſtokratie entfalten kann, fanden ſich bei ihr in 
der vollendetſten Weiſe angenehm vereinigt. 

Plaſtiſch ſchmiegte ſich ein indiſches Muslinkleid um der Gräfin anmutigen 
Körper. An ihrem Buſen, der das zarte Muslingewebe züchtig durchſchimmerte, ruhte 
intim ein prachtvoller farbenglühender Nelkenſtrauß, von goldener Spange gehalten. 

Ein herausforderndes Aroma lag in dieſen burgunderroten, noch tautrunkenen ſpa— 
niſchen Nelken verborgen. Sie waren der aufmerkſame Morgengruß des zukünftigen 
Gemahles, des Fürſten Ypo von Gneſen. 

* 5 * 

Sinnend malte die Gräfin mit der Spitze ihres roſigen Zeigefingers einige 
Monogramme, mit verſchiedenen Adelskronen geſchmückt, auf die noch teilweiſe mit 
Waſſerdunſt beſchlagene Fenſterſcheibe. Wie auf ein Orakel lauſchend, verfolgten ihre 
liebeskranken dunklen Glutaugen ein lateiniſches P., welches von einem flammenden 
Herzen naiv umſchlungen war. Langſam zerfloß es und glitt träge an der Scheibe 
hinab — in tauſend Tröpfchen-Atomen an dem Fenſterrahmen zerrinnend. 

Traurig ſtarrte die Gräfin vor ſich hin, und ihre Lippen hauchten leidenſchaft— 
lich den Namen Paul. Es war ein Bild von wunderbar wehmütigem Reize, wie 
die Gräfin plötzlich mit flehentlich emporgehobenen Armen vor der Iberiſchen Madonna 
auf die Kniee fiel. 

Mit gedämpfter Stimme, das oval geformte, edel-ſchöne Haupt an ihren Bet— 
ſtuhl gelehnt, flüſterte Ilona wie im Traume vor ſich hin: 

„Verweht, verweht ein namenloſes Glück .. . . Daß ich ihn laſſen muß, mußt’ ich 

. und doch wie hing ſich mein Herz an ihn .. . . mein Herz voll Liebe, Trotz 
und Eigenſinn .. .. Tagelang quäl’ ich mich, ihn zu vergeſſen ... Was 
nützt's? ... Wozu? .. Dennoch ſteht ſein Bild vor mir in ruheloſen Nächten, 
fein ſüßes Bild. — „Ja ſo ſei es!“ rief ſie, mit einem energiſchen Ruck 


aneinander, eiſern, kalt, feſt: a 

— Thöricht, die Zeit wieder beleben zu wollen, der man entwachſen. Auch 
mein Standpunkt hat ſich verändert. Der Menſch iſt vielleicht niemals ſouveräner 
Herr ſeines Schickſales. Das Entſcheidendſte bewirken oft die Verhältniſſe. Ich er⸗ 
‘trage eine Idee leicht, die nur einen Augenblick mich tyranniſiert; doch ſchwer, wenn 
ſie gleich einem Alp ſich auf das Herz lagert, das Leben drückt, zerſtreut, zerſplittert. 
Um das erkämpfte Daſein nicht ganz mit Zerknirſchungen vergeuden zu müſſen, wie 
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leicht wird da der Beſte frivol! Wie leicht fällt der Lächerlichkeit, der Verachtung 
anheim, ja, geht rapid zu Grunde, wer nicht im rechten Momente ſtarke Selbſtbe— 
herrſchung findet! 

— Warum mußte gerade Paul mit ſeinem großen Geiſte und ſeinen fürſtlichen 
Revenuen ein Geiſtlicher werden? Ein Diener der Kirche? ... Er? .... O 
er wird einen herrlichen Weg machen! .. Sein Einfluß iſt nicht zu unterſchätzen. 
Wer weiß, wie bald er Nuntius wird und den Purpur trägt! Alſo feſt! — — 
Drum ſtill jetzt, bethörtes Herz! — 

= " * 

In einen großen facettierten Venetianer Spiegel einen flüchtig koketten Blick 
werfend, lauſchte ſie faſt ängſtlich, als die Boudoir Thüre kaum hörbar ſich öffnete, 
und eine pikant welke Kammerzofe leiſe meldete: „Monſeigneur Paul von Siena 
verweilen bereits, wie Euer Gnaden mir geruhten zu befehlen, im kleinen Gemälde— 
Salon.“ 

Da verſchwanden die müden Geſichtszüge der Gräfin. Ihre dunklen Zigeuner— 
augen funkelten wieder, und mit einem Anfluge von anmutiger Schelmerei begrüßte 
ſie den hinter der Zofe ſchon unter den Flügelthüren des Boudoirs erſcheinenden Geiſtlichen. 

Er war ein charmanter Herr, ein wirklicher Seigneur der Kirche. Von der 
ſorgfältig frifierten Tonſur bis herab zu ſeiner feinen Fußbekleidung atmete Alles 
angeborene ariſtokratiſche Vornehmheit. Frei von allen ſüßlichen Worten und mani— 
rierten Geſten, beſaß er jene ſympathiſchen Allüren, die ſo wunderbar mit einem 
alerten Geſichte, mit berückendenden kühnen Augen und ſonorer dialektfreier Sprache 
harmonieren. 

Gewandt löſte die Gräfin die ſchweren rotſammtenen Portiéren aus den ver— 
goldeten Broncehaltern, denn ſie wünſchte als loyale Katholikin, vor ihrer morgen 
1 kirchlichen Trauung mit dem Fürſten Yvo von Gneſen noch einmal zu 

eichten. 

Tieferrötend und ſchweigend nahm ſie des Prieſters galant dargebotenen Arm 
und ließ ſich zu ihrem Betſtuhle geleiten. Daneben auf einem Tabouret lag bereits 
die Stola, welche der Abbe, bevor er ſich dieſelbe umlegte, mit den Lippen hauchend 
berührte. Würdevoll ließ er ſich hierauf auf das Tabouret nieder, verhüllte ſein 
Antlitz mit einem blühendweißen Battiſt-Tuche, dabei das Zeichen des heiligen Kreuzes 
ſpendend — zum Beginne der heiligen Beichte. 

Lautlos, die Augen zu Boden geſenkt, war die Gräfin in dem Betſtuhle 
niedergeſunken, ganz Grazie und Bußfertigkeit. 

Während die Strahlen einer noch heißen Herbſtſonne durch die halbgeſchloſſenen 
Vorhänge ſich prismatiſch auf den weichen Teppichen und koſtbaren Nippes farben— 
prächtig zerſtreuten, beleuchtete das rote Ampellicht vor dem Madonnenbild die beich— 
tende Gräfin mit elegiſchem Schein. 

* 


* 
* 


Endlich! 

Der Abbe hatte die Abſolution geſprochen und feine ariſtokratiſchen Hände 
erlöſend über das Haupt der bleichen Sünderin geneigt. 

Der klagende Hauch einer tiefatmenden Frauenbruſt war der einzige vernehm— 
bare Laut in dieſem üppigen kloſterſtillen Raume. 

Was für ein gewaltiges Geheimnis mußte es geweſen fein, das dem Beichtſiegel 
des Prieſters anvertraut worden war, da dieſer gar ſolange brauchte, den ſühnenden 
Schluß zu finden. 

Jetzt erhob ſich der Abbé von ſeinem Sitze. Ein mildes Lächeln verklärte 
ſeine edlen Züge, als ſeine blauen Augenſterne unendlich liebevoll auf der Gräfin 
ruhten — einen Augenblick mit ihren dunklen Augen ſich kreuzten. 

Gleich einem ſcheuen Reh enteilte die Gräfin zur tiefen Fenſterniſche. Unter 
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der mächtigen Dattelpalme, die ihre dunkelgrünen Wedel über einen perſiſchen Lehn- 
ſtuhl neigte, ließ ſich die Entſühnte, wie von einem ſchweren Alp befreit, aufatmend 
nieder. 


Allmählich hatte ſich die Gräfin wieder gefunden, und mit dem bezaubernden 
Timbre ihrer Altſtimme ſprach ſie: „Monſeigneur! Die Empfindungen, die mich 
beherrſchen, entziehen ſich jedem ſprachlichen Ausdruck. Denn was man ſo gefährlich 
tief im Sinne und Gemüte trägt, ſpricht man am beſten niemals aus. Wie leicht 
wird's mißverſtanden, ja, verdorben, hat man nicht die glücklichſte Form gefunden . . .“ 

Da griff ſie heftig nach dem Nelken-Strauß, und zog ihn aus der goldenen 
Spange am wogendeu Buſen. Leidenſchaftlich weinend, ſtreckte fie die Nelken von 
ihrem Sitze aus dem Prieſter entgegen: „Hier, Monſeigneur Paul von Siena! 
Mögen die Blumen für mich weiter ſprechen!“ — 


Wie ein Weltweiſer, mit der unnachahmlichen Würde eines Orientalen, ent— 
nahm der Abbe die Nelken den bebenden Händen der Gräfin. Dann ging er ruhig 
und gelaſſen zu dem Madonnenbilde und legte ſie, ſich demütig verneigend, der klei— 
nen iberiſchen Gottesmutter ſanft zu Füßen. Niemand hatte die Thräne bemerkt, 
die aus ſeinen zuckenden Augen in den farbenglühenden dunklen Nelkenbüſchel fiel, 
gleich einer Perle darin zu glänzen. Weltmänniſch wandte er ſich wieder der Gräfin 
zu; mit ſeinem linken Arme auf die ſchwarze Marmorplatte des laſurblauen Por— 
zellan-Cheminees ſich ſtützend, begann er mit einer weichen beruhigenden Stimme zu 
ſprechen: „Teuerſte Gräfin! Gewiß iſt der Menſch ſo wenig Herr ſeines Schickſales 
und ſelbſt ſeines Willens, als er die kein Mitleid kennende Natur beſtimmen kann, 
ob Sonnenſchein, ob Regen herrſchen ſoll. Ungebeten ſcheint die Sonne und erſchließt 
der Blumen Kelche, — allerquickend ſtrömt der Regen ungebeten auf das verdurſtete 
Land. Alſo, liebe Gräfin, ſoll auch der Herzensgute ungebeten Gutes thun ... 
Und welche feinſinnig, konſervative Ariſtokratie beſäße nicht heute die ſenſible Klug— 
heit, welche die Damen des amerikaniſchen und engliſchen highlife auszeichnet — 
um fatale Launen der Natur zu paralyſieren? Morgen ſind Sie, gnädige Gräfin, 
bereits dem Fürſten von Gneſen angetraut. Zählt er auch ſechsundſechzig Jahre, 
iſt alſo vierzig Jahre älter, als ſeine Braut, ſo vereinigen ſich doch zwei geiſtig 
vornehme homogene Naturen am Traualtare. Die Gefühle loyaler Freundſchaft mögen 
Sie mit dem Fürſten verbinden — ſie ſind zarter, als die Bande der Liebe 
Darauf beruht ſchließlich das Glück jeder Ehe!“ 

Die Gräfin lauſchte geſenkten Hauptes. 

Nach einer Pauſe fuhr der Abbe fort: „Durch dieſe Vermählung find auch 
die Wünſche der Töppliwodu erfüllt. 


Nämlich: würde der vereinſamte Fürſt ohne einen legitimen Nachkommen einſt 
das Zeitliche ſegnen, dann fielen die ſämmtlichen großen Grundbeſitzungen und ſein 
koloſſales Kapital-Vermögen an eine entfernt verwandte nicht katholiſche, alſo nicht 
unterſtützungswerte Linie. 


Ilona! Die Kirche wird Ihrer beſonders gedenken und das Geſchlecht der 
Töppliwodu und der Gneſen mit jener Kraft und Würde freigebig untexſtützen, welche 
ſelbſt jener gewaltige Junker, der einer Welt mit ſeinen diplomatiſchen Ruhmes— 
Taten imponierte, anrufen mußte, indem er ſich vor Rom endlich ehrlich beugen lernte. 
Glauben Sie mir, Gräfin, auf der Scholle des freien Landes, in einer großartigen 
neidloſen Natur — werden Sie mehr Troſt und Beruhigung finden, als in den 
Salons der den Hof umflüſteruden Reſidenz-Ariſtokratie, die vor lauter Loyalität ihr 
erkämpftes Daſein doch niemals verleugnen kann. 1 

Abermalige Pauſe. 8 

Die Gräfin verharrte immer noch ſchweigend und wie auf ihren Sitz gebannt, 
ohne ein Zeichen regerer Teilnahme. i 5 8 A 

Der Abbe ſchloß weich und leiſe: „Doch die heilige Kirche mahnt mich, ich 
höre ihre Stimme. Leben Sie wohl, Ilona, und gedenken Sie dieſer feierlichen 
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Stunde, wenn auch mein Wirken ruht und meine Stimme ſchweigt 


Eine bis zum Peinlichen unheimliche Stille und ſchwüle Luft brütete in dem Boudoir. 
Da wiederholten ſtammelnd die bleichen Lippen der Gräfin wie mechaniſch den faſt 
wie aus einer anderen Welt vernommenen Abſchiedsgruß des ſich ſtrategiſch entfer— 
nenden Prieſters: „Reſignation!“ 


* 


Greller Flammenſchein und dumpfes Donnerrollen einer wetterleuchtenden ge— 
witterſchwangeren Herbſtnacht weckten mich aus dem Banne meiner Haſchiſch-Cigarette, 
deren Rauch ich allzugierig, wie der Orientale ſagt, „getrunken“ hatte. 

Lauſchend erhob ich mich von meinem bequemen Schaukelſtuhle unter dem 
mächtigen Lindenbaum — wo ich während des heißen Spätnachmittages in das Reich 
der Träume hinübergeſchlummert war. 

Pompöſe Klavier⸗Akkorde rauſchten aus den geöffneten Balkonthüren einer vor⸗ 
nehmen Villa. 

Nein, ich träumte nicht mehr. Die Tonwellen wogten über dem nämlichen 
Balkone, wo ich vor meinem Schlummer die ſchöne Gräfin bemerkt hatte, wie ſie 
mit dem eleganten Abbé, von exotiſchen Blattpflanzen halb verborgen, intim eine 
Cigarette graziös der Abenddämmerung entgegen rauchte. 

Ma foi! Ich konnte ein lautes Bravo gegen den Balkon nicht unterdrücken, 
als ich nach langem Lauſchen und Beſinnen in den darauffolgenden markanten Tönen 
das Thema der berühmten Katzenfuge des Maeftro Domenigo Scarlatti erkannte. 

Hui, wie jetzt die Fuge einſetzte! 

Sie wurde von der Gräfin in einer ſo charakteriſtiſchen geiſtreichen Weiſe zum Aus— 
drucke gebracht, wie ich ſie nur einmal von dem genial kauſtiſchen Muſik-Doktor und aller 
Virtuoſen Meiſter Hans von Bülow zu hören Gelegenheit hatte, damals als er ſich 
ſo alterieren mußte über eine anweſende Non olet-Ariſtokratie, die nur für gewagte 
Halbwelt⸗Toiletten, maſſiven Turfparfüm und Offenbach'ſche Kankan-Rythmen tieferes 
Verſtändnis erübrigt. 

Mittlerweile drängte ſich während meines noch eifrigen Lauſchens ein lieber, aber 
ſchwerer Arm ſachte unter den meinen. 

Es war der dicke joviale Doktor und Hofrat, der treueſte Zechgenoſſe Zeit 
meines dortigen Aufenthaltes. Und ich ſchien ſehr ihm zu behagen; denn er liebte 
keinen Trinkkumpan — mit gutem Gedächtniſſe. 

Diefer in dem Bade⸗Klatſch vollſtändig verſierte Saiſon-Schwerenöter aller 
jungen und alten Schmerzensmütter raunzte mir in die Ohren: „So kann man freis 
lich nicht im Wildbad geſunden, wo die Wunder quelle Heilung ſpenden ſoll, nicht 
Haſchiſchin und Teufelsmuſik!“ 

Ich ſtutzte einen Angenblick. 

„Eilen wir, mein kleiner Bayern-Junker, bevor die über uns krakehlenden Gewitter— 
Wolken auseinander platzen, und verlaſſen wir das welſche Katzen-Geflunker und 
alle Boudoirherrlichkeiten, wo die Dinge „ſcheinen“ und die Menſchen „meinen“ ... 

Ich ſteckte jetzt eine möglichſt vergnügte Miene auf, als der Hofrat fortfuhr: 

„Ich weiß ein famoſes Glas Sekt, kredenzt von einer flotten glutäugigen 
ſchwarzen Puſzta⸗Lilie! Dorten wollen wir, Junker, die noch leiſe in Ihren Nerven 
herumrumorende Diſſonanz des Haſchiſchins, in der Sprache Mohamed's eine „Quelle 
der Luft“, mit einigen Tränen deutſchen Rheinwein-Sektes — wie ein gewiſſer diplo⸗ 
matiſcher Monſeigneur in einer fatalen Situation naiv flunkerte — „paralyſieren.“ 


* * 
* 
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Behaupten zu wollen, daß dieſe malitiöfe Bemerkung meines Freundes mich 
frappiert hätte und ſeine liebenswürdige Einladung mir ungelegen gekommen wäre 
— von einem Weibe würde man ſagen: es wäre kokett! — 


2 


Bleibtreu als Dramatiker. 
Don Gerhard v. Ampntor. 


(Potsdam.) 


Die Thätigkeit des Kritikers wird immer weniger verlockend, denn die Kritik 
iſt vielfach zu einem gefälligen „Mädchen für Alles“ geworden, das mit den Schrift— 
ſtellern oder dem Publikum liebäugelt und der Wahrheit — wenn es anders die 
Wahrheit zu ſagen im Stande iſt — aus Rückſicht auf die Stellung der Redaktionen 
zu den kritiſierten Schriftſtellern ein Schnippchen ſchlägt. Wenn ich es unternehme, 
mich rückhaltlos und unbeeinflußt durch irgend welche Spekulation auf die Gunſt von 
Zeitungsſchreibern und Zeitungsleſern über Bleibtreu als Dramatiker zu äußern, ſo 
weiß ich im voraus, daß gewiſſe Skribenten, deren Moralität eben ſo ſchwach iſt 
wie ihr Gehirnphosphor, dahinter jede andere Abſicht eher wittern werden, als die, 
mein volles Herz zu entlaſten und den Eindruck wiederzugeben, den mir Bleibtreu's 
beide Byron⸗Dramen gemacht haben. Denn der Autor dieſer Dramen beſitzt eine 
Legion Feinde, die er ſich, gewiß nicht immer ohne eigenes Verſchulden, geſchaffen 
hat, und ich wäre einer der Letzten, der ihm für fein oft über das Ziel hinausſchießen— 
des kritiſches Vorgehen Bewunderung zollen möchte. Ich meine aber, man muß den 
Kritiker Bleibtreu und den Dichter Bleibtreu als zwei ſcharf geſonderte Perſonen 
betrachten, und es wäre unbillig, das den Dichter entgelten zu laſſen, was er viel⸗ 
leicht nach der Anſicht Dieſes oder Jenes als Kritiker gefehlt hat. So übergebe ich 
denn meine Beurteilung der Bleibtreu'ſchen dramatiſchen Muſe getroſt den Spalten 
dieſer Monatsſchrift, da ich ihr ehrliche Objektivität zutraue und von den Leſern 
derſelben wenigſtens nicht falſch verſtanden zu werden befürchten muß. 

Allen denen, die verſtändigen und herzlichen Anteil an der Fortbildung nnjeres 
ſchönen Schrifttums nehmen und die Neuheiten der Litteratur nicht blos wie neue 
Champagnermarken oder Trüffelpaſteten zu koſten gewöhn ſind, welche uns doch 
nur die Luſt eines flüchtigen Sinnenkitzels gewähren, — allen dieſen vornehmen, 
freilich immer ſeltener werdenden Seelen dürfte durch das Erſcheinen der beiden 
eigenartigen Dramen Karl Bleibtreus: „Lord Byrons letzte Lie be“ und 
„Seine Tochter“ (Verlag von Wilh. Friedrich, Leipzig) eine angenehme Ueber⸗ 
raſchung bereitet ſein, und wir hoffen, daß jene vornehmeren Seelen das in Rede 
ſtehende Buch zur Hand nehmen und ſeinen Inhalt ſelber prüfen werden. Abgeſehen 
davon, daß beide Dramen — ſoviel wir wiſſen — ſich noch nicht die Bühnenauf⸗ 
führung erobert haben, (heutzutage faſt eine Empfehlung!) alſo Jeder, der ſie kennen 
lernen will, ſie im Wege der Leſung genießen muß, ſo würden wir auch, wenn ſie 
wirklich ſchon irgendwo das Licht der Lampen erblickt hätten, dennoch allen, denen 
der Beſuch des betreffenden Theaters verwehrt wäre, die Kenntnis der Buchausgaben 
ans Herz legen, denn, um es kurz zu ſagen, die beiden Dramen ſind wert, geleſen 
und wieder geleſen zu werden. Das iſt der große Unterſchied zwiſchen den hohlen 
kurzlebigen Erzeugniſſen der poſſen- und ſchwänkeſchmierenden oder Luſtſpirl zuſammen⸗ 
witzelnden, rohen Geldſpekulation und den echten Vollblut⸗-Werken der keuſchen dra- 
matiſchen Muſe, daß wir jene nur zu ertragen vermögen, wenn ſie von gewandten 
Bühnenkünſtlern, mit allen Kniffen und Pfiffen einer blendenden Mise-en-Scëne dar⸗ 
geſtellt werden und uns ſo über ihren innern Unwert während zweier Stunden hinweg— 
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täuſchen, während dieſe, auch wenn wir ſie noch ſo vortrefflich aufgeführt geſehen 
haben, das brennende Verlangen in uns wachrufen, ſie auch als Buch noch einmal 
in die Hand zu nehmen und beſonders ſchöne und wirkungsvolle Stellen uns durch 
Leſung wieder ins Gedächtnis zu rufen. Die leicht geſchürzte Muſe eines v. Moſer 
in allen Ehren, aber wer vermöchte ein Stück wie den „Veilchenfreſſer“ oder „das 
Stiftungsfeſt“, wenn er es gut dargeſtellt geſehen hat, hinterher noch als Buch zu 
genießen? Die Bleibtreu'ſchen beiden Byron-Dramen werden im Gegenteil Jeden, 
der in Zukunft ihrer Aufführung beiwohnen wird, einen erneuten Genuß bereiten, 
wenn er ſie aufs neue als Buch ſtudiert und ſich mit Behagen in ihre zahlreichen 
Schönheiten verſenkt. 


Im erſten Akte von „Lord Byrons letzte Liebe“ iſt ſchon die Expoſition meiſter— 
haft, denn auch hier iſt Kürze des Witzes Seele. In ein paar Worten erfahren 
wir, daß Graf Guiccioli und Thereſa eben ein Paar geworden ſind; damit iſt alles 
gejagt, was aus der dem Drama vorangegangenen Zeit für den Zuſchauer von Iu— 
tereſſe iſt. Die Abneigung Thereſas gegen Byron, den ſie als Rächer ihrer belei— 
digten Ehre verſchmäht, ſchlägt ſchon im ſelben erſten Akte in ein wärmeres Gefühl 
für den Dichterlord um, und dies iſt glaubwürdig begründet durch die kurze Erwähnung 
einer frühern Begegnung der Beiden, durch Thereſas Entdeckung, daß ihr Gatte ein 
im Solde der Oeſterreicher ſtehender Verräter iſt, und durch die ritterliche Art, mit 
welcher Byron für die Freiheit der durch einen vereitelten Aufſtand blosgeſtellten 
Familie der Gambas als Erleger einer bürgenden Geldſumme eintritt. Entfremdung 
zwiſchen Thereſa und ihrem Gatten iſt die unausbleibliche Folge dieſer Vorgänge; 
der Akt ſchließt, indem er uns Thereſa Guiccioli ſchon an ihrem Hochzeitstage als 
Witwe eines lebenden Gemahls zeigt. 


Im zweiten Akte ſteigert ſich Thereſas wärmeres Empfinden für Byron zur 
— Liebe, da ſie immer unwiderleglichere Beweiſe für die Verräterei ihres Gatten 
erhält und in einer packenden Scene von Byron an ihr früheres beiderſeitiges Zu— 
ſammentreffen erinnert wird. Die Patriotin Thereſa wünſcht den Dichter für die 
italieniſche Sache zu gewinnen und ihr Herz erfüllt ſich mit Bewunderung und Dank— 
barkeit für ihn, der ſich, erſt von ihr verſchmäht und kalt, faſt verletzend, abgewieſen, 
doch noch mit Neipperg für ihre Ehre ſchlägt und ihn verwundet. 


Im dritten Akte zeigt ſich uns der Dichter Bleibtreu von einer überraſchend 
eigenartigen Seite. Durch einen Unfall gerät Thereſa in Byrons Wöhnung, in 
welcher der Lord gerade ein verfängliches Bacchanal der Sinne feiert. Durch ſeine 
Verwirrung, durch ſeine inſtändige Bitte an Thereſa, das Haus ſo ſchnell wie 
möglich zu verlaſſen, da hier ihr guter Ruf heillos gefährdet werde, verrät er ihr 
ſeine wahre und reine Empfindung; gerade ſein Drängen bewegt ſie zum Bleiben, 
und wie er ihr im weitern Verlauf des Auftritts ein Bruchſtück aus einer ſeiner 
Dichtungen mitteilt, bezaubert er ſie durch den poetiſchen Schwung der Sprache, 
durch die Glut des Vortrags und den Naturlaut der Leidenſchaft in ſolchem Grade, 
daß ſie überwältigt ihm an die Bruſt ſinkt und ihm ihre Liebe geſteht. Ja, ſie 
will nicht nur ſeine Gegenliebe, ſondern auch ſeinen Ruhm beſitzen, den er für die 
Sache ihres nach Befreiung dürſtenden Vaterlandes um ihretwegen einſetzen ſoll. Graf 
Gamba, Thereſas Vater, und Pietro, ihr Bruder, platzen dazwiſchen. Sehr fein 
und überzeugend wird die endliche Umſtimmung des erſt empörten ſtolzen Vaters und 
Patrioten motivirt: wenn ſich die Tochter für das heilige Italien dem gehaſſten 
verräteriſchen Guiccioli opfern ſollte, ſo kann er nicht länger zürnen, wenn ſie zu 
gleichem hehren Zwecke ſich dem geliebten Byron hingibt, demſelben Byron, der 
ſich als glühender Anhänger der Carbonari entpuppt und den mit Verhaftung bedrohten 
Grafen und deſſen Sohn durch ſeinen Freund Trelawey auf ſeine Yacht „Bolivar, 
retten läßt. Der Akt endet mit der feierlichen, in Neippergs und des Gatten Gegen: 
wart gegebenen Erklärung Thereſas, daß ſie ſich von ihrem Ehegemahl ſcheide und 
als Verbannte unter den Schutz ihres Geliebten, des Dichterlords, ſtelle. 
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Der vierte Akt ſpielt in Livorno. In einer reizenden Scene finden wir das 
geflohene Paar beſchäftigt, Stellen aus Byrons Dichtungen auf ihre eigene Liebe 
und Perſonen zurückzudeuten. Da kommt die Trauerpoſt von der Unterdrückung des 
in Neapel ausgebrochenen Aufſtandes. Graf Gamba iſt dort gefallen. Pietro über: 
bringt dem Dichter, der thatlos ſchwärmend gezögert hat, den Fluch des erſchoſſenen 
Vaters. Die Geliebte und deren Bruder wenden ſich von dem ſchmerzlich Erſchüt— 
terten ab und verlaſſen ihn. Mit einem wundervollen gedankentiefen Monolog 
Byrons endet der kurze Akt. 

Im Schlußakte meldet am Geſtade Livornos der Kammerdiener Fletcher ſeinem 
Herrn, daß der „Bolivar“ ſegelfertig liege. Byron zur Abfahrt bereit, wird von 
der zurückkehrenden Thereſa aufgehaltenz ſie fleht um Vergebung für ihren voreiligen, bitter 
bereuten Bruch, ſie geſteht ihm, daß ſie nicht bon ihm laſſen, ohne ihn nicht mehr leben 
kann. Aber er ſagt ihr, daß der Kuß, den er ihr gibt, der Abſchiedskuß ſei. Zwei Griechen 
bringen ihm den Gruß des auferſtandenen Hellas und melden ihm, daß die Hellenen 
ſeiner warten. Er zögert. Da ermannt ſich Thereſa und murmelt: Untreue an 
einer Idee trifft eine Frau ebenſo ſchmerzlich, wie jeder andre Verrat — (übrigens 
die einzige Aeußerung im Drama, zu der wir Namens aller liebenden Weiber uns 
ein Fragezeichen geſtatten.) — Sie feuert ihn an, dem Rufe Griechenlands zu folgen. 
Mit lauter Stimme gibt er das von Todesahnung durchſchauerte Kommando: „Nach 
Miſſolunghi!“ und beſteigt das Schiff. 

Dies iſt ein knapper, nüchterner Auszug aus dem an Handlung reichen poetiſchen 
Stücke. Schon aus dieſer flüchtigen Skizze dürfte man erkennen, daß wir es mit 
der dramatiſchen Dichtung eines begeiſterten und bedeutenden Byron-Kenners zu thun 
haben. Wie es Bleibtreu ſelbſt in der Vorrede andeutet, allerdings aber auch als Vor— 
wurf zu entkräften ſucht, leiden die beiden kurzen letzten Akte an einer gewiſſen 
melodramatiſchen Abſchwächung, an einem Ueberwiegen des Poetiſch-Reflektiven. In 
wie weit dies die Bühnenwirkung zu beeinträchtigen vermöchte, dies kann erſt die 
wirkliche Aufführung erweiſen; nur geleſen, ſind auch dieſe beiden letzten Akte von 
guter Wirkung und ſie bilden die echt tragiſche Löſung des Konfliktes, da wir ergriffen 
ahnen, daß der nicht ſchuldfreie Held, indem er den Kiel ſeines Schiffes dem bedräng— 
ten Hellas zuwendet, den Weg des Todes und der — Sühne betritt. 

Iſt ſonach „Byrons letzte Liebe“ ein Drama, dem jeder Gebildete nicht ohne 
innigen Anteil und hohe Befriedigung folgen wird, zumal es ſehr glücklich 
motiviert ift. und auch hier, nach einem Schiller'ſchen Worte, die Kategorie der Kau⸗ 
ſalität als Kategorie der Tragödie gilt, ſo haben wir an dem zweiten Drama des 
unter dem Kollektivtitel „Lord Byron“ herausgegebenen Buches, an „Seiner 
Tochter“, ein Trauerſpiel, das nahezu einwandsfrei erſcheint und ſämmtliche 
Batterien der Kritik paſſieren dürfte, ohne ihnen andere als Salutſchüſſe zu entlocken. 
Es iſt eins der wenigen neuern deutſchen Bühnenwedke, das auf einer durchaus eigen- 
artigen, noch in keiner Weiſe abgenutzten Idee baſiert und mit verblüffender Drigi- 
nalität, mit ſtaunenswerter Feinheit der Charakteriſtik verfaſſt iſt. Der dramatiſche 
Nerv, der ſchon in den erſten Scenen blosgelegt wird, zittert immer ſtraffer und 
ſtraffer geſpant, durch alle Akte hindurch, ſo daß wir, von Furcht und Mitleid er⸗ 
griffen, atemlos lauſchen, bis endlich in der Schlußſcene durch tödtliches Zerreißen 
des Nervs Beruhigung eintritt und unſer banger Anteil an Adah Lovelace, Byrons 
(„Seine“) Tochter, durch jene entſagende und dennoch verſöhnende Stimmung abgelöft 
wird, die auch im Untergange eines uns ſympatiſchen, wenn auch nicht ganz ſchuld—⸗ 
freien Weſens den Ausgleich der ewigen Gerechtigkeit ſieht und die restitutio in in- 
tegrum des erſchütterten zweifelgequälten moraliſchen Ichs zurückgewinnt. 


Byrons Tochter, durch ihre Mutter im Haſſe gegen den erzogen, der ihr 
Vater war, den ſie nie geſehen und deſſen Namen ſie nie hat ausſprechen dürfen, 
ja deſſen Werke und Weltruhm ihr durch den Einfluß der Mutter völlig unbekannt geblieben 
ſind, tritt im erſten Akte als Braut des vortrefflich gezeichneten Lord Lovelace auf, 
der ſich mit ihr, mit „ſeiner“ Tochter, nur aus Eitelkeit, aus Senſationsbedürfnis, 
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zur Befriedigung ſeiner ſpleenhaften Luſt am Beſondern verlobt hat. Sie wird auf 
einem Rout bei Lady Lamb von aller Welt beobachtet und angeſtarrt, und ſie glaubt, 
dieſes befremdliche und peinliche Verhalten der Geſellſchaft auf Rechnung des ſchlechten 
Rufes und der Sünden ihres Vaters ſetzen zu müſſen. Mr. Montague, ein gezierter 
Verehrer Byrons, läßt ſich ihr vorſtellen und verſchnappt ſich des öftern, indem er 
ſeiner Gewohnheit, mit Byron-Anleihen um ſich zu werfen, unüberlegt nachgibt und 
dadurch die Aufmerkſamkeit der dieſe Citate nicht Verſtehenden erregt. Oberſt Wild— 
mann, der Beſitzer von Newſtead-Abby, lädt Adah ein, daß ſie nach der Hochzeit 
mit ihrem Gatten ihn beſuchen möge, und Adah, neugierig geworden und durch den 
Widerſpruch der Mutter gereizt, nimmt an. 


Dieſer Akt iſt ein Meiſterwerk an fein durcheinander prikelnder Konverſation, 
die uns zwanglos die Expoſition vermittelt, die Charaktere enthüllt und mit außer— 
ordentlicher Schärfe und plaſtiſcher, höchſte Spannung erregender Deutlichkeit die 
Lage klar legt. Der Dialog iſt reich an feinen Wendungen und epigrammatiſchen 
Spitzen, die ſich alle ſcheinbar von ſelbſt ergeben und nicht nach der bekannten Art 
gewiſſer witzelnder gequälter Theatraliker nur als pikante Sauce über das magere 
dramatiſche Gericht gegoſſen ſind. Schon durch dieſen einen Akt bekundet Bleibtreu 
ſeine Begabung zum Bühnendichter, und man darf begierig ſein, wie ſich die kleinen 
anonymen Kläffer und Krittler dieſer achtunggebietenden Leiſtung gegenüber verhalten 
werden. 


Im zweiten Akt ſehen wir Adah und ihren Gatten als Gäſte in Newſtead— 
Abby. Montague erzählt ihr, daß im Schloſſe ein Mönch ſpuke und recitiert zu 
dieſem Zwecke das Byron'ſche: 


„Habt Acht vor dem ſchwarzen Mönch, habt Acht, 
Der ſitzet am Nornenſtein.“ 


In dem Saale, der Adahs Schlafzimmer von dem ihres Gatten trennt, (auf ihren 
ausdrücklichen Wunſch iſt dieſe Art der Unterkunft beſorgt worden) wird ſie von 
Montague überraſcht, der ſich als ſchwarzer Mönch verkleidet hat. Lovelace kommt 
hinzu, nimmt die Aufklärung Montagues nur ſpöttiſch an, und im feſten Glauben an 
ein verabredetes Stelldichein, ſchreibt er an Adahs Mutter, ſie möge ſchnell herkommen 
und die Tochter vor ferneren Ausſchreitungen bewahren. Der Gattin, die gar nicht 
begreift, warum er Verdacht gegen ſie hegt, wirft er die Aeußerung ins Geſicht, daß 
man bei ihr auf das Schlimmſte gefaßt ſein müſſe, da ſie ja „ſeine“ Tochter ſei. 

Im dritten Akte wird Adah durch einen Schädelbecher, den ſie in einer Her— 
mitage am Newſtead-See findet, wieder an den Vater erinnert. Graf Orſay gibt 
ihr Auskunft über dieſen Becher und raunt ihr zu, daß Lovelace ihre Mutter her— 
beſtellt habe, um ſie beſſer überwachen zu laſſen. In einem Monolog verrät Adah 
ihren Haß gegen den Gemahl, ihre aufkeimende Neigung zu Montague und ihren 
Zorn, daß man ihr, der Tochter des Vaters, immer wieder des Vaters Sünden zu— 
traue. Sie verſteckt ſich, um den aus Don Juan (II. 184 und folg.) recitierenden 
Montague zu belauſchen; wie ſie hervortritt, richtet dieſer die glühenden Verſe direkt 
an ihre Adreſſe und iſt im beſten Zuge, ihr eine Liebeserklärung zu machen, als 
Lady Byron, geführt von Lovelace, erſcheint. Nun heftiger Auftritt zwiſchen Lovelace 
und Montague, der jenen fordert; ſchließlich Auseinanderſetzung zwiſchen Mutter und 
Tochter; Lady Byron wirft Adah Schamloſigkeit vor und ſpielt auf Vererbung des 
Wahnſinns an, an dem der Vater gelitten habe. Adah, erſchüttert, entſetzt, bricht 
ohnmächtig zuſammen. 

Im vierten Akte ſpielen Lovelace und Montague, da der Ruf Adahs geſchont 
werden ſoll, vor den anweſenden Zeugen eine verabredete Komödie, die den ſchein— 
baren Grund zu ihrem Zerwürfnis liefern ſoll. Orſay, als Montagues Sekundant, 
ahnt aber den wahren Zuſammenhang. Wildmann zeigt Adah das Bild ihres Vaters, 
vor dem ſie in Staunen und Verzückung ſteht, Lady Byron, Lovelace und Andere 
kommen hinzu; heftige Scene zwiſchen der Lady und Wildmann. Die Lady erklärt, 
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daß ſie abreiſe und fordert Adah auf, mitzukommen. Adah verweigert dies; ſie 
liebt und bewundert ihren Vater. Das wirkt wie ein Schlag ins Geſicht der Mutter. 
Der Zorn der Lady entfeſſelt alle ſeine Schrecken; ſie nennt Adah eine Ehrloſe, eine 
Ehebrecherin! Wie ſie mit Lovelace abgeht, ſtürzt Adah auf die Knieen: „Mutter! 
o Gott! ich bin ſchuldlos!“ Vergebens, die Mutter enteilt, und Adah ruft vernichtet: 
„Doppelte Waiſe!“ 

Im letzten Akte macht Wildmann die mehr und mehr die Größe des verkannten 
Vaters ahnende Adah mit den Werken Byrons bekannt. Der alſo Aufgeklärten be: 
gegnet Orſay, der von der Gruft Byrons kommt und den Gruftſchlüſſel vergeblich 
zu verbergen ſucht; er muß ihn ihr ausliefern. Von Orſay über den bevorſtehenden 
Zweikampf unterrichtet und mit Bitten beſtürmt, dieſen Kampf des Geliebten wegen 
zu verhindern, erklärt fie ungerührt, daß ihr Montague durchaus gleichgültig ſei — 
ſie wird nur noch von dem einen Gefühl für den großen Todten, ihren Vater, beherrſcht! 
Orſay, in höchſter Angſt und Beſtürzung, frägt ſie, ob er dann verſuchen dürfe, den Zwei— 
kampf auf ſeine Weiſe zu hintertreiben. Ahnungslos gibt ſie dazu ihre Zuſtimmung. 
Orſay beleidigt nun in der folgenden Scene Montague ſo tödtlich, daß dieſer ſofortige 
Genugtuung verlangt, was gerade im Wunſche des Andern liegt. Unmittelbar vor 
dem Zweikampfe geleitet Orjay noch Adah auf deren Wunſch in die Gruft. In 
dieſer unbeſchreiblich ergreifenden Scene wehen uns alle Schauer der echten Tragik 
an. Adah erfährt am Sarge des Vaters, daß dieſer ſchuldlos geweſen und von 
der Mutter wegen angeblichen Wahnſinns ſchnöde verlaſſen worden ſei. Ueberwäl— 
tigt lieſt ſie die Inſchrift des Sarges: 

„In der Gruft hier unten, wo ſeine Ahnen ſchlummern, liegt der Letzte 
ſeines Stammes, Lord Byron, der Dichter von Childe Harolds Pilgerfahrt.“ 

„Oh, der Band fehlt mir!“ ruft ſie ſchmerzlich; ſie hat kurz zuvor die ſämmtlichen 
übrigen Werke des Vaters verſchlungen. Orſay, der dieſen Band an ſich genommen 
hatte, um ſelbſt darin zu ſchwelgen, zieht ihn hervor und überreicht ihn ihr. Dann 
reißte er ſich los und eilt der Kugel des Feindes entgegen. Die Alleingelaſſene 
entziffert den Reſt der Sarg-Inſchrift: „Gefallen im 36. Lebensjahre bei dem glor— 
reichen Verſuch Hellas — ſeine — alte — Freiheit — zurückzugeben.“ Bewußtlos 
ſinkt ſie zu Boden. Große Pauſe. Man hört draußen einen Schuß. Sie erwacht. 
Verzückt redet ſie die Aſche des Vaters an. Da erſcheint Orſay und meldet ihr, 
daß er, ihren Ruf zu retten, ſoeben Montague erſchoſſen habe, und ſtürmt wieder fort. 

Verzweifelnd lacht Adah auf. Dann bricht ſie in die Worte aus: „Mein 
Vater, warum haſt du mich nicht geliebt?“ Ihre Hände öffnen das Buch; ſie findet 
die Stelle: 

„Mein Kind, mit deinem Namen hob ich an, 

Mit ihm, o meine Tochter, ſchließe ich . ..“ 
Bis ins Mark erſchüttert. lieſt ſie die folgenden drei Strophen ſich laut vor. Nach 
einer ſchweren Pauſe ſinkt ſie mit den Worten zu Boden: „Ich ſtürze nieder — zu 
deinen Füßen — als letztes Opfer — deiner — Poeſie.“ 

So wird ſie von Wildmann gefunden. Noch einmal zu ſich kommend, bittet 
ſie mit letzter Kraft, er möge ihr die aufgeſchlagene Seite weiter vorleſen: „ihr 
Sterbegebet.“ Er thut es. 

„Drum ſchlummre ſüß! O könnt' ich treugeſinnt 

Aus fernem Land, wo oft gedacht ich dein, 

Zuwehn den Segen dir im Abendwind, 

Zu dem du mir gewiß geworden wärſt, mein Kind.“ j 

Während dieſes Grußes des Todten ift auch fie heimgegangen. Wildman ſteht 
neben ihrer Leiche. 

Wie geſagt, der tragiſche Zauber dieſer Scene iſt außerordentlich ergreifend; 
wer ihn ganz erfahren will, der leſe das Drama. Beredter als alle kritiſchen Gloſſen 
dürfte ſchon dieſer flüchtige Auszug auf die kräftige vornehme Eigenart der Dichtung 
hinweiſen. Wird die Rolle dieſer Adah nicht bald eine große deutſche Tragödin zur 
Verkörperung anreizen? 3 
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Bleibtreu hat mit dieſem Werke das deutſche Theater reich beſchenkt. Um 
dieſes einen Werkes willen verzeihen wir ihm gern alle Einſeitigkeiten und durch— 
gängeriſchen Exkurſe, zu denen ihn aufſchäumende Jugend und das Bewußtſein ſeiner 
Vollkraft früher ab und zu hingeriſſen haben mögen. Ohne auf Gunſt und För— 
derung einer Klique zu ſpekuliren (und auch ſolches trutzige ſichaufſichſelbſtſtellen 
zeugt von vornehmer Geſinnung und Kraftbewußtſein) hat er mancher verdienten 
Größe in oft wohl zu ſchnellfertiger Weiſe den Fehdehandſchuh hingeworfen, und zu 
manchem ſeiner Ausfälle in ſeiner „Revolution der Litteratur“ haben auch wir bedenklich 
den Kopf geſchüttelt. Wir meinen aber, wer ein Werk, wie „Seine Tochter“ aus 
einem Guße zu meiſtern verſteht, der verdient Indemnität von allen Seiten, denn er 
hat ein ſo hohes Maß von künſtleriſchem Können erwieſen, daß wir getroſt von 
ſeiner vornehmen Natur mit den wachſenden Jahren auch die Berichtigung zu ſchneller 
Jugendurteile erwarten dürfen; auch ſeine Fehler ſind nur die Schlagſchatten ſeiner 
Tugenden. Ein Heer von Feinden hat Bleibtreu durch ſein Vorgehen gegen ſich 
mobil gemacht. Einem Genie bleibt es nie erſpart, eine Zeit lang verkannt, ver— 
dächtigt und verfolgt zu werden, und die auch ihm erwachſene Notwendigkeit, ſich 
mit allerlei anonymem Geſindel herumärgern zu müſſen, mag ihn hier und da ver— 
bittert und über das Ziel hinaus getrieben haben. So werden wir auch ſeine etwaigen 
frühern Verirrungen in die Aeſthetik des Häßlichen jetzt unter einem neuen 
Geſichtspunkte betrachten müſſen, wer ſo tief, ſo wahr und rein zu empfinden weiß, 
der muß mit anderm Maßſtabe gemeſſen werden, als ein ſich für Familienblätter 
und Backfiſch⸗Leſezirkel abmühender Dutzendepiker. Hat ſich Bleibtreu durch ſeine 
Schlachtenbilder ſchon in weitern Kreiſen vorteilhaft bekannt gemacht, durch „Seine 
Tochter“ dürfte er ſeinen Ruhm weſentlich geſteigert haben, und die Zeit iſt vielleicht 
nicht mehr fern, da dies Drama eines der zugkräftigſten und am lauteſten beklatſchten 
Repertoirſtücke der deutſchen Bühne ſein wird. 


a 


Unſer Dichter⸗Album. 
HB. 


(achdruck verboten.) 


1. 
Es ſteht am Münchener „Platzl“ ein Schloß fchier niemals leer. 
Doch in 5000 Jahren, da ſteht's entſchieden nicht mehr. 
Nur ein verſteinerter Maßkrug zeugt dann von alter Pracht, 
Der ward in's germanoschinefche Staatsmuſeum gebracht. 


Es drängen die Archäologen tiefſinnend ſich um ihn herum, 
Serbrechen die zopfigen Schädel an ſeiner Wölbung ſtumm. 
Es heften ſich Aller Blicke auf eine Stelle — weh! 
Dort ftehen deutlich (und dunkel!) die Initialen HB. 


Da ruft der Forſcher kühnſter: „Ich komme zu dem Schluß, 
„HB. weiſt auf den heil'gen — ſtaunt! — Bonifazius. 
„Er ſoll der verſchollenen Deutſchen halbmythifcher Stammvater fein. 
„Dies iſt feine Totenurne!“ Das leuchtete allen ein. 


2. 
Nur ein Privatdozente die Wahrheit beſſer kennt. 
Das iſt der ewige Jude. Der ward Privatdozent, 
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Dieweil er erkannt, daß fruchtlos all' ſeine Selbſtmordplän'. 
Im Bücherſtaube wie ſchien ihm das Daſein wieder ſchön! 


Er freite als fröhlicher Streber ein dürr' Profeſſorenkind, 

Und Archäologe ward er, weil dahin blies der Wind. 

Die jungen Dozenten nämlich gehörten faſt Mann für Mann 
— Es ſchien das Modeftudium — der Altertumskunde an. 


Im ewigen Juden erweckte der altersgraue Topf 
Fünftauſendjähr'ges Gedenken an einen verkaterten Kopf: 
Vor Seiten ſaß er im Hofbräu mit vielfach geflicktem Rock, 
Er ſuchte den Tod des Ertrinkens im trefflich geratenen Bock. 


Er trank mit Todesſehnſucht, bis all' die Fäſſer leer — 

Da ſtürzte rache dürſtend auf ihn der Secher Heer! 

Ein Jeder warf maßlos wütend nach ihm mit lerrem Maß — 
An ſeinem harten Schädel zerſplitterte das wie Glas. 


Da ſtürzten der Degetarianer bierfe indliche Schaaren herbei 

Zu feiner Hilfe — wie gellte des Bürgerkrieg's Wutgeſchrei! 

Hoch ſchwang Ahasver ſeinen Maßkrug, zu ſchleudern ihn feſt in's Gewühl, 
Da ſank er benebelt zu Boden — er trank auch gar zu viel. 


Und als er erwachte, da glaubt' er das Welten-Ende nah, 

So bleiern war ihm zu Mute. Und rings, wohin er ſah, 

War er umſchichtet von Scherben, und Scherben preßten fein Haupt, 
Und wär' er nicht unſterblich, den Atem hätt's ihm geraubt. 


Im Walle ſtak ein Radi, den er mit Gier verſchlang. 

Dann krabbelte er nach oben, drei Tag und Nächte lang. 

Nun kam er an's Licht — war's wirklich der Untergang der Welt p! 
Ganz München lag verſchüttet, ein gräuliches Scherbenfeld! 


Weh! Unter Maßkrugtrümmern begraben Mann und Maus! 

Da faßte den Stifter des Unheils vor ſeiner That ein Graus. 

Noch hielt feine Hand den Maßkrug, den einzig erhalt'nen, umſpannt. 
Draus ſoff er den Reſt — dann warf er ihn ſchaudernd auf's öde Land. 


3. 


Jetzt vor dem geheimnisvollen Gefäß wird's plötzlich ihm klar: 

Dias iſt der Todesbecher, der lange vergraben war! 

Er ſpricht zu dem weiſen Entdecker: „Ihr Scharfſinn iſt genial! 

„Doch kann ich mich ihm — Sie verzeihen! — nicht beugen dieſes Mal. 


„Denn ſo iſt meine Meinung: In Seiten altersgrau 

„Erhob ſich am Grte des Fundes gewaltig ein Tempelbau. 

„Drinn ſtand, noch ehe die Ruſſen lang vor uns Chineſen in's Land 
„Gekommen, der Deutſchen mächt'ger Pagode, Hambrinus genannt. 


„Es ſcheint eine Parallele zum griechiſchen Bacchuskult. 
„Durch eifrige Biervertilgung erwarb man des Gottes Huld. 
„Wer ſeelig werden wollte, der trank, dem Pagoden zur Ehr, 
„Auf einem Flecke ſitzend zehn Gpferkrüge leer. 


„Ein ſolcher Krug iſt dieſer. Man trank aus ihm zum Preis 

„Der Gottheit. Der Tempel hieß „Hofbräu,“ das heißt der Rof des Bräu's. 
„Gambrinus — Brinus — Bräunus — draus ward dann Bräu mit der Seit. 
„HB. heißt, daß die Da ſe dem Hofe des Bräunus geweiht.“ 


Da brummte der kühne Vertreter der Bonifaziustheſ': 
„Ich ſehe keine Beweiſe. Es bleibt ein Aſchengefäß. 
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„Nur eine ſolche Urne zu leeren, kein Urmenſch vertrug's — 
„Sie faßt ja hunderte unſeres Trinkbechers, des Tintenkrugs! 


„Das hätte ſelbſt Bonifazius (ein Mönch) nicht fertig gebracht — 
„Nein, Ihre Theſe iſt unreif.“ Der ewige Jude dacht': 

„O wüßtet ihr armen Schluder, was Bonifazius trank — 

„Ich ſaß mit ihm beim Methe — die feuchte Seit verſank!“ 


Man lachte ihn aus. Er ſchlug ſich die Profeſſur aus dem Sinn. 
Doch endlich ward er berufen, als vor ihm geftorben dahin 
All' die Privatdozenten der Altertumsfakultät 

Und ſämtliche Profeſſoren. Für ihn war's nicht zu ſpät. 


Hei! Ueber HB. nun las er der ganzen Welt zum Spott 
Jahrhunderte lang zweiſtündig alltäglich in gleichem Trott. 
Doch die Studenten ſchwänzten: „Was fchiert denn uns HB. ? 
s war ein Philiftergeföffe — Wir kneipen Opium mit Thee!“ 


München. Fran Held. 


5 


Swend von Weinheim. 
(Aus dem Cyklus „Wuotes Heer“. Manuffript.) 


Zu Klingenberg am Main, Zu Würzeburg am Stein, 
Ja Main, Ja Stein, 


Da wächſt der beſte Wein. Da wächſt der beſte Wein. 

So geht ein Spruch im Frankenland, Daß mir die Wahrheit werden ſoll, 
Der Alt und Jung gar wohl bekannt. Herr Wirt, ſchenkt mir die Kanne voll. 
Frau Wirtin, bringt die Probe her Da trank ich einen Monat lang. 

In einem Becher ſilberſchwer; Der Schelm, dem um die Seche bang, 
Der Spruch iſt wahr, der Wein iſt ächt! Der ſchob mich ſachte durch das Thor 
Da trank ich ſieben Tag und Nächt' Und dann geſchwind den Riegel vor 


Su Klingenberg am Main, Zu Würzeburg am Stein, 
Schenkt ein! Schenkt ein! 


Su Bacharach am Rhein, 
Ja Rhein, 
Da wächſt der beſte Wein. 
Dem Spruche komm' ich auf den Grund, 
Mein Schatz, in's Faß hinein den Spund! 
Ich trank und trink in Einem Zug, 
Don dem bekomm' ich nicht genug 
Und fahr' ich hin, ſo grabt mich ein 
In einem Faß, gefüllt mit Wein 
vr Bacharach am Rhein — 
Schenkt ein! 


München. Heinrich v. Peder. 
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Reliquien eines Märtyrers. 


Was ift das Leben? hab' ich oft gefragt 

Die Andern und mich ſelbſt und wollte Wahrheit, 
Doch keine Antwort gab mir Ruh' und Klarheit, 
Man hat mir viel, doch nie genug geſagt. 


Da führten mich nach langer Wandermüh’ 

Die Schritte einſt in einer Kirche Frieden, 

Ich ſtand allein, vom Lärm der Welt geſchieden, 
Und ſo beruhigt ſchlug das Herz mir nie. 


War's Gottesglauben, der im hohen Raum 
Auf mich herab die leiſen Schwingen ſenkte, 
Der mir die Bruft mit ſüßem Frieden tränkte d 
O nein, es war kein ſchöner Himmelstraum! 


Doch Wahrheit und Erkenntnis war's des Alls. 
Mein Aug’ ſah eines Märtyrers Gebeine, 
Die vor mir lagen in durchſichtigem Schreine; 
Sie ſprachen Worte laut beredten Schall's. 


„Sankt Julius“ ſtand am Schrein. Aus reichem Kleid, 
Durchwirkt mit Gold, geſchmückt mit Edelfteinen, 

Sah man hervor die dürren Knochen ſcheinen, 

Den Leib, den Qualen von der Qual befreit. 


Ein goldner Kranz umzieht fein morſches Haupt, 
Auf ſeid'nen Kiſſen liegt er hingeſtrecket, 

Und harrt vergeblich, daß ſein Gott ihn wecket, 
Der ihm mit ewigem Grün die Stirn umlaubt. 


Hier ſah ich es, des Lebens wahres Bild: 

Im Innern Tod, von außen goldumhangen, 
Auf dem Skelett der ESdelſteine Prangen, — 
Und an der Stirn der Ehre nicht'gen Schild. 


Was that er denn, das nicht ein Jeder thut d 
Denn Märtyrer find alle, die das Leben 
Nach langer Pein zurück dem Staube geben, 
Gequält, gemartert, elend bis auf's Blut! — 


Ein ſtiller Beter kam von Seit zu Seit; 

Ich hab' aus ſeinem blöden Aug' geleſen: 
Ein armer Thor iſt ſtets der Menſch geweſen, 
Der kniet vor feiner eig'nen Nichtigkeit. 


München. Fran Wichmann. 
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Im Seſſel du und ich zu deinen Füßen. 


Im Seſſel du und ich zu deinen Füßen, Mit Küffen ſchließe mir die Augenlider 
Das müde Haupt ausruhend dir im Schooß, Und ſtreiche mit der Hand mir durch das Haar, 
Laß uns des Wachens bittre Qual verſüßen, Don deinen Fingerſpitzen dur die Glieder, 
Im Wahn des Traums vergeſſen unſer Loos. Rinnt ſüßeſte Betäubung wunderbar. 
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Im Seſſel du und ich zu deinen Füßen, Dergieb, vergieb den unverdienten Kummer, 
So warb ich glühend einſt um deine Huld — Du tiefbeflagtes, tiefgeliebtes Weib! 
Und nun mußt du für ſo viel Liebe büßen, Mein ſchwerer Athem lullte dich in Schlummer, 
Für ſo viel Liebe — — für ſo ſchwere Schuld! Schmieg hin, ſchmieg hin den wonnereichen Leib. 


Die letzten Sonnenſtrahlen traurig grüßen, 
Und weinend ſchauſt du auf in's Abendrot... 
Im Seſſel du und ich zu deinen Füßen — 
Mein Weib, fo finden fie uns morgen tot! 


Charlottenburg. Ernſt v. Wolzogen. 


3. 


Deutſcher Nationaldank. 


(Der „Schillerſtiftung“ gewidmet.) 


In der Weltſtadt, gottverlaſſen, Mit dem erſten guten Groſchen 
Gab der Dichter ſich den Tod ... Wird erreicht das hohe Siel: 
In der Weltſtadt auf den Gaſſen Ein Verleger, weichgedroſchen, 
Schreit des Dichters Kind nach Brod. Druckt das Werk — Und dann? Gleich viel! 

* 

Voll Verzweiflung ſinkt es nieder Fünfzig Jahre ſpäter ſchnüffeln 
Mit des Vaters letztem Gut: Weiſe Naſen drin herum, 
„Lieder, Lieder, nichts als Lieder ... Und die Schillerſtiftler büffeln: 
„Hellen Wahnſinns finſtre Brut!“ „Wahrlich, wahrlich, gar nicht dumm! 

Alſo riefen, die ſie laſen, „Lebt vielleicht noch eine Nichte 
Die Verleger weit und breit. „Von des Dichters Fleiſch und Blut ... 
Vater, Mutter unter'm Raſen . „Schreibt wohl ſelber gar Gedichte — 
Kind, dir bleibt nur Lied und Leid! „Nun, der thun wir doppelt gut! 

* 

Lied und Leid und Elend haben „Merzen aus, was wir verbrochen, 
Früh zum Mann gereift das Kind, „Als wir Seiner nicht gedacht, 
Und des Vaters Geiſtesgaben „Und des großen Todten Knochen 
Modern länger nicht im Spint. „Freun ſich drob in ihrer Nacht.“ 


Ja, die Nichten und die Tanten, 
Die verſorgt Ihr meiſterhaft, 
Wenn die wahren Gottgeſandten 
Not und Elend hingerafft! 


Rom. Hermann Friedrichs. 


* 


Sur Ratharfisfrage. 


In meinem Drama allerwegen Auch das Gefühl von Furcht und Schrecken 
Sucht' ich das Mitleid zu erregen. Sucht' ich im Hörer zu erwecken. 

„Den Sweck verfehlt es wahrlich nie — „Ganz recht, die Furcht auch fehlt mit nichten, 
„Es ſtimmt zum Mitleid über Sie.“ „Die Furcht — Sie möchten weiter dichten!“ 


Bamberg. Haus Probſt. 
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Neue Romane von Kretzer und Heiberg. 
Von L. Willfried. 


Es iſt immer mißlich, die Werke eines Schriftſtellers erſt kennen zu leruen, 
nachdem man ſchon verſchiedene Rezenſionen über dieſelben geleſen hat. Erſcheint heutzu— 
tage ein ſogenannter Senſationsroman, ſo wimmelt ein Teil der Journale von begeiſterten 
Beſprechungen, während der andere, vielleicht aus bloßer Luſt am Widerſpruch, das Aufſehen 
erregende Werkunbarmherzig herunterzerrt. Oft nützt das zwar dem Ruhm des Schriftſtellers 
noch mehr als die Lobſalbadereien! Jedenfalls aber geht man nicht mehr mit ausreichend 
kühler Unbefangenheit an die Lektüre die Freiheit des Urteils iſt gewöhnlich beeinträchtigt. 

So ſchlägt man einen Kretzer'ſchen Roman mit den höchſt geſpannten Vorſtell— 
ungen auf; man erwartet etwas raſend Neues, etwas Gewaltiges an Naturtreue und 
Rückſichtsloſigkeit, etwas Erſchütterndes an dämoniſcher Tragik! „Ein deutſcher Zola!“ 
anders wird er gar nicht mehr bezeichnet. Gewiſſe Verehrer und Freunde halten ihn 
dafür. Wahrſcheinlich auch das Volk, aus dem er gewöhnlich ſeine Stoffe auflieſt 
und für das er jeine Bücher ſchreibt. Oder nicht? Schreibt er für die Geſell— 
ſchaft? Für die moderne, aus Raffinement, Eleganz, Eſprit, Prüderie und Las— 
zivität zuſammengeſetzte Geſellſchaft? Will er ſie aufrütteln aus ihrer weichlichen 
Schlaffheit, will er ihr die Maske der Verlogenheit abreiſſen? 

Ich halte Kretzer für einen ſehr begabten Volksdichter. Er verſteht das Volk 
und das Volk verſteht ihn, es ſieht ſich ſelbſt mit packender Aehnlichkeit geſchildert, 
es wird erhoben und erſchüttert von der einfachen Wahrheit ſeiner Schriften; die 
Mängel des Stils fühlt es nicht. Das Motto ſeines neueſten Romans „Drei 
Weiber“ heißt ja auch: „Die Menſchen bedauern, daß die Wahrheit ſo einfach iſt!“ 
Und ſo einfach und klar liegen die Charaktere, die Motive, die Entwicklungen vor 
uns, — daß wir faſt wünſchten, die Konflikte möchten uns mehr zum Enträtſeln und 
Denken geben! Der raffinierte, nervöſe Geſchmack des gebildeten Leſepublikums, dem 
das Elektrizitätsſyſtem der Zeit ſchon in den Gliedern kniſtert, liebt die Blitzgeſchwin— 
digkeit; es hat nicht viel Zeit, es verlangt in gedrängten, ſtraffen Umriſſen möglichſt 
viel Neues, Intereſſantes. Sein Verſtand iſt genug gebildet, um zwiſchen den Zeilen 
zu leſen, die breitſpurigen Details langweilen es ohne den Zuſatz einer pikanten Brühe, 
das allzu Einfache der Charaktere und der Handlung reizt nicht zum Nachdenken. — 
Und gibt es wirklich keine komplizierteren, intereſſanteren Menſchen als in den „Drei 
Weibern“? Und iſt mit dieſen Schablonenfiguren der betreffende Ausſchnitt der 
Geſellſchaft, welcher doch ein abgerundetes Bild von einer gewiſſen Vollſtändigkeit 
bieten ſoll, wirklich erſchöpft? Nicht eine liebenswürdige, intereſſante Erſcheinung 
bringt sie hervor? Arme verketzerte Geſellſchaft! Die einzigen „Menſchen“ unter 
all' dieſen vielen Menſchen, das Geſchwiſterpaar Lambert, iſt in faſt matten Tönen 
gehalten, bleibt in vorſichtiger Reſerve und greift kaum in die Handlung ein. Und 
ſo vulgär geht's im modernen Berliner Salon zu? Nicht im Salon eines Parvenu's 
ſondern einer wirklichen Dame? Denn das ſoll Frieda nach Stand und Erziehun, 
ſein! Und ihre Stieftochter Fanny? Sie beſitzt ſo gar keine ſympathiſchen Zügeg 
und doch fehlen ihr auch wieder gewaltige ſchlechte Anlagen, große, wilde Leiden, 
ſchaften, die ſie uns als böſes Element intereſſant machen könnten. Egoismus, Neid⸗ 
Bosheit beherrſchen ſie in der kleinlichſten Weiſe und bilden eine ſeltſame Verſchwiſter, 
ung zwiſchen dem vornehmen enfant gätée und dem ſonſt gutmütig fein ſollenden— 


Küchenmädchen Olga. — Dieſe „Drei Weiber“, ſtatt das weibliche Prinzip in ſeinen — 


Abarten zu charakteriſieren, ſind im Grunde ganz ein und dasſelbe Weib: das in— 
feriore, ſinnliche Geſchöppf, welches jedem Manne, der nur ernſtlich will, unterliegen 
muß. Wenn die Frauen auch meiſt ein Faible für routinierte Lebemänner an den 
Tag legen und dem Starken gegenüber mit ihrer Schwäche noch kokettieren, ſich ihm 
ohne Kampf und Widerſtand ausliefern, ſo iſt doch der Kretzer'ſche Lüſtling Neukirch 
durchaus nicht in den verführeriſchen Farben koloriert, daß jede in den Roman ein 
geführte Frauengeſtalt ihn lieben müßte. Und wenn der doch rein ſinnliche Reiz, den 
er ausübt, momentan noch ſo ſtark wirkt, er muß vor dieſer Charakterloſigkeit, Schlaff— 
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heit und Selbſucht bald verwehen — und die Dauerliebe ſeiner drei Weiber wird 
immer unerklärlicher! Die Abſchreckungstheorie iſt zwar Mode geworden in der 
Litteratur, wie früher die Reizungsmethode. Nun, lüſtern macht uns Kretzer gewiß 
nicht und wenn er die verwegenſten Dinge ſchildert — aber Ekel erfaßt uns! Er— 
laubt iſt, was gefällt! Und wir laſſen uns ſchon ein bischen Ekel wie ein bischen 
Kitzel gefallen, aber die Dichtung als Ganzes muß begeiſtern, erſchüttern oder rühren! 

Darin liegt aber die Hauptſchwäche der Kretzer'ſchen „Drei Weiber“. Ich ver- 
miſſe die ſtarke Wirkung. Der Fluß der Handlung verläuft im Sand; ſie beſteht 
aus loſe aneinander gereihten Berliner Skizzen und Epiſoden; die meiſten Perſonen 
ſind mit der Handlung ganz willkürlich verknüpft — und wo iſt Handlung über— 
haupt? Wo iſt Anfang und Ende derſelben? — Der erſte Band iſt Expoſition und 
der zweite müßte dramatiſche Knalleffekte Schlag auf Schlag bringen, um die Aus⸗ 
dehnung der Expoſition zu rechtfertigen. Statt deſſen wollen wir unwillkürlich am 
Schluß desſelben nach dem dritten Band greifen, wenn wir das Wörtchen „Ende“ 
zufällig überſehen haben. Aber es ſind ſchließlich auch zwei Bände genug, vielleicht 
hat man da ſchon manchmal während der Lektüre gegähnt ... 

Der verfeinerte Geſchmack des Gebildeten verlangt eben außer Naturwahr— 
heit auch noch andere Dinge: elegante Diktion, ſpannende, dramatiſch aufgebaute 
Handlung, geiſtvolle Charakteriſierung und Motivierung, prickelnden Humor in der 
Detaillierung und — ein bischen Herz und Gemüt. Dafür ſind wir Deutſche! Die 
wenigen Figuren, die nur ein Körnchen vom deutſchen Gemüt beſitzen: Paulus Liſe, 
die dicke Minna und der alte Braun halte ich darum auch für die gelungenſten Ge— 
ſtalten dieſes Romans, wie ſeine Schilderungen der Küche, der Straßen künſtleriſch 
mindeſtens ein paar Stufen höher ſtehen, als ſeine Darſtellung des Salons. 

Einen merkwürdigen Unterſchied finde ich zwiſchen den „Drei Weibern“ und 
der Novellenſammlung „Im Sündenbabel“ des nämlichen Autors. Darin ſteckt 
Gemüt, Liebenswürdigkeit und Wärme im Stil, ſelbſt ein Grundzug von Humor — 
dieſe Erzählungen ſind nicht nur betrachtet, ſie ſind auch empfunden! Ja, es klingt 
beinah ein Ton von Sentimentalität hindurch! Aber warum „Im Sündenbabel“? 
— Es werden uns darin ſo brave, tugendhafte Menſchen vorgeführt, daß der Titel 
eigentlich eine Verläſterung des Inhalts iſt. Er würde viel treffender heißen können: 
„Novellen aus der gemütlichen Reichshauptſtadt“, obwohl die lokale Färbung ziemlich 
verſchwindet. Aber Charaktere, wie der Mecklenburger Grimbkow, der Maler, der 
Baßgeiger und der Arbeiter Karl laſſe ich gelten! Es gibt mitunter doch auch noch 
ganz anſtändige Menſchen in der Welt — Gott ſei Dank! Und was das Merkwür— 
digſte iſt: ſelbſt dem böſen Kretzer erweiſen ſie ſich in ſeinen Büchern dankbarer, als 
die Hallunken, an die er ſo viel liebevolle Aufmerkſamkeit verſchwendet! 

Ich möchte Heiberg's neueſte Schöpfung: „Eſther's Ehe“ faſt als Pen— 
dant neben Kretzer's „Drei Weiber“ ſtellen — oder auch als Gegenſatz. In dieſem 
Roman lieben die beiden Heldinnen auch ein und denſelben Mann — aber das ift 
doch ein Mann, trotz ſeiner Schwächen! Und dieſe beiden Frauen ſind Frauen, 
keine Dirnen! Heiberg zeigt uns, daß man bei aller Naturtreue und Echtheit der 
Darſtellung doch noch gute, hochherzige Menſchen zeichnen kann. Nur acht Perſonen 
treten in dem Roman handelnd auf; weniger Apparat benützte gewiß noch kein mo— 
derner Romandichter. Aber es ſind dafür charakteriſtiſche, markige Geſtalten; ſie 
wiſſen alle, was ſie ſollen auf ihrem Platz, ſie handeln unter dem Einfluß ihres 
Willens; es ſind Vollblutmenſchen, mit Vernunft, Geiſt und Seele ausgeſtattete Ge— 
ſchöpfe — keine Marionetten, die uns eine Puppenkomödie vortanzen, kein Affen⸗ 
geſchlecht, das nur der tieriſche Inſtinkt leitet. Heiberg arbeitet mit der Pſyche, und 
was wirkt kräftiger und intenſiver auf die Seele des Leſers, als wenn ſie ihr eignes 
Spiegelbild erblickt! 

Man ſpürt die Liebe des Verfaſſers zu ſeinen Geſtalten ordentlich heraus, er 
holt die ſeltenſten Perlen aus den Tiefen ihres Seelenlebens — er denkt, er fühlt 
mit ihnen! — Vielleicht ſogar manchmal ein bischen zu viel! Vielleicht hat ihn ge— 
rade dos perführt, etwas Sophiſtik mit den Herzensvoraängen zu treiben, denn ich 
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halte die plötzliche Wandlung in faſt ſämtlichen Gemütern am Anfang der Erzählung 
etwas erzwungen. Es wird zwar verſucht, ſie uns recht klar zu legen, die Faktoren 
derſelben werden mit vielen ſchönen Worten zergliedert — aber recht überzeugt bin 
ich doch nicht. Mir käme es weit natürlicher und einfacher vor, wenn Martellier, 
deſſen heuchleriſcher, berechnender Charakter ja leicht deſſen fähig iſt, Martha die 
Avancen machte, ſtatt umgekehrt; auch gewänne ſie ſelbſt bedeutend dadurch. — Es 
ſind das einige Schwächen der Einleitung. Aber, einmal im Fluß, wachſen die Fi— 
guren immer größer und bedeutender empor, gewinnen immer mehr an überzeugender 
Le bensfülle. 

Die Handlung iſt aus einem Guß. So einfach und natürlich ſie auch iſt — 
eine Berliner Familiengeſchichte — ſo ſehr intereſſiert ſie und ſpannt unſere Nerven 
an bis zum Schluß. Erzielt er damit auch keine grauſende Erſchütterung, ſo rührt 
und bewegt er dafür das Gemüt. Und doch geht kein Hauch von Sentimentalität 
durch das Werk; es atmet alles geſättigte Kraft, ſtarke Empfindung. Außer der fein— 
fühligſten Seelenmalerei zeichnet Heiberg ein eleganter, flotter Stil, friſches Kolorit, 
ein warmer Herzenston, Verve und Eſprit und eine tüchtige Portion Humor aus. 
Nicht zu vergeſſen einiger kleiner, aber der Situation meiſterhaft angepaßter Natur— 
ſchilderungen, die gerade in ihrem beſcheidenen Maße die gewünſchte Stimmung er— 
zeugen. Alles in Allem: zwar kein großartiges, aber ein liebes ſchönes Buch. 


Zwei Angriffe gegen die Bodenreform. 
Beleuchtet von Michael Flürſcheim. 


Ich greife aus dem mir vorliegenden Material zwei Arbeiten heraus, von 
zwei entgegengeſetzten Seiten kommend. 

Die eine iſt einem Artikel „Landliga und Bodenreform“ von Hermann Bahr 
entnommen aus „Deutſche Worte“, einem Organ der Arbeiterpartei, wie es ſcheint; 
die Andere einem Artikel der „Concordia“ dem Organ der Arbeitgeber, benannt „der 
wirtſchaftliche und ſoziale Peſſimismus im Lichte der Zahlen und Thatſachen.“ 

Beide greifen die Reformbeſtrebungen, welche die Landliga vertritt, an und 
zwar jede von einem total entgegengeſetzten Standpunkt aus. Es dürfte daher im 
höchſten Grade belehrend ſein, beide Arbeiten an gleicher Stelle zu behandeln. Be— 
ginnen wir mit Herrn Bahr. Die Tendenz ſeiner Schrift iſt aus folgendem Ab— 
ſchnitt zu entnehmen: 

„Man ſtelle ſich einmal vor: Stamm's Wunſch ginge in Erfüllung, das deutſche 
Volk ſchickte nur mehr Landligiſten in's Parlament und dieſe beſchlöſſen die ſofortige 
Verſtaatlichung von Grund und Boden und verpachteten dieſen in mäßigen Parzellen. 
Welches wäre das Reſultat? Die großen Grundbeſitzer wären verſchwunden und der 
Staat an ihre Stelle getreten. Das heißt: das Einzige, was die herrſchende Klaſſe 
der nichtarbeitenden Beſitzer heute noch ſchwächt, der Antagonismus zwiſchen Geld— 
und Grundkapital, wäre beſeitigt, die vollſtändige Intereſſenharmonie aller Kapitaliſten 
nachdem die in der Verſchiedenheit der Art der Ausbeutung begründeten Gegenſätze 
aufgehoben, wäre hergeſtellt und gleichzeitig hätte der Staat, das Organ dieſer nun— 
mehr nach langer Zwietracht geeinten Klaſſe, unermeßlich an Machtfülle gewonnen. 
Für den ländlichen Arbeiter iſt es gleichgiltig, ob der Herr, der ihn ausbeutet, 
Staat heißt oder irgend einen ſchön oder übel klingenden Privatnamen hat Für 
den induſtriellen Arbeiter iſt es gleichgiltig, ob er bei ſeinem Exiſtenzminimum kargt, 
nachdem er ſeine Steuern gezahlt, oder ohne daß er Steuern zu zahlen braucht. 
Vorteile hätte davon nur das Geldkapital. Die Börſenariſtokratie wäre des läſtigſten 
Konkurrenten, des großen Grundbeſitzes, los geworden, ſie würde durch keinen Wider— 
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ſpruch von ſeiten des Beſitzes mehr geſtört und hätte freiere Hand gegen die Beſitz⸗ 
loſen und überdies eine Macht im Kampfe für ihre Intereſſen, wie nie zuvor eine 
herrſchende Klaſſe in der Geſchichte. 

„Die Bodenreform-Bewegung der Landliga iſt demnach zu charakteriſieren als 
Verſuch einer einſeitigen Ausbeutung der ſozialen Ideen zu Gunſten des beweglichen 
Kapitals. Sie iſt als ſolcher ein Gegenſtück zu dem Agrarſozialismus der konſer— 
vativen Grundbeſitzer und vielleicht auch ein abſichtlicher Gegenſtoß gegen dieſen. 
Sie ſoll vielleicht blos den Agrariern zeigen: wenn Ihr ſo böſe ſeid und immer 
über das Kapital ſchimpft, um die Induſtriearbeiter zu ködern, ſo können wir hin— 
wieder über den Grundbeſitz ſchimpfen, um das ländliche Proletariat gegen Euch 
aufzuhetzen; wir wollen ſehen, wer es länger aushält, weun Ihr es nicht vorzieht, 
Raiſon anzunehmen und die Hand zur Verſöhnung zu reichen. 

„Den arbeiterfreundlichen Parteien iſt damit natürlich jede Möglichkeit benommen, 
mit der neuen Partei irgend welche Beziehungen einzugehen. Ganz abgeſehen davon 
daß ihnen dies ſchon die wiſſenſchaftliche Unzulänglichkeit der landligiſtiſchen Argu— 
mentation verwehrt: denn es ſind immer nur in ihrem eigenen Intereſſe befangene 
Tendenzökonomen geweſen, die für die Naturkraft Wert annahmen, um der Arbeits⸗ 
kraft ihren Wert wegnehmen zu können. 

„Die arbeiterfreundlichen Parteien können aber Troſt finden in dem einen Ge— 
danken, den das neue Unternehmen nahe legt: wir haben eine Periode gehabt, in 
der die Grundbeſitzer die Sorge für den Arbeiter in Pacht hatten, wir ſcheinen jetzt 
eine zu bekommen, in der die Geldkapitaliſten die Sorge für die Arbeiter in Pacht 
nehmen — vielleicht kommt dann endlich eine, in der die Arbeiter die Sorge für 
die Arbeiter antreten.“ 

Ich entnehme aus dieſen wenigen Zeilen, daß Herr Bahr nur die Arbeiten 
von George und Stamm, nicht aber die meinigen kennt, von denen er zwar einige 
zitiert, offenbar jedoch, ohne ſie geleſen zu haben. Es geht dies auch daraus hervor, 
daß er nichts aus meinem Buche „Auf friedlichem Wege“ zu erzählen weiß, als daß 
George in mir einen beredten Anwalt gefunden hätte. Hätte er das Buch geleſen, 
ſo hätte er gefunden, daß ich freilich George als Schriftſteller und Agitator ſehr 
hoch ſtelle, daß ich aber ſeine Begründungstheorieen mit Energie angreife. Er hätte 
gefunden, beſonders wenn er meine letzten Arbeiten, z. B. die in der „Geſellſchaft,“ 
„landwirtſchaftlichen Börſenzeitung,“ „Land,“ „Bauhütte,“ „Deutſchland“ 2c. geleſen 
hätte, daß ich zu dem Reſultate der Notwendigkeit einer Landverſtaatlichung auf 
einem ganz anderen Wege gelange wie meine Freunde Stamm, George und Helldorf. 
Ich will kurz den großen Unterſchied nochmals darlegen, der ſich zwiſchen der zuerſt 
von mir erarbeiteten Theorie ergibt und der meiner Freunde. 

Stamm und George ſtehen in der Begründung ihrer Vorſchläge auf einem 
ſchon feit Langem bekannten Boden. So z. B. hat in England Thomas Spence 
ſchon 1775 ähnliche Theorien aufgeſtellt. Die Eſſenz derſelben iſt in kurzen Worten 
die folgende: 

Die Natur iſt die Quelle aller Werte. Die Naturkraft äußert ſich in Grund 
und Boden, welcher daher für den Menſchen der eigentliche Wertproduzent iſt. Ohne 
den Boden gibt es für ihn keine Möglichkeit der Arbeitsbethätigung. Wer daher 
den Boden, das Land beſitzt, beſitzt auch die Menſchen, die es bewohnen, denn ihre 
Exiſtenzmöglichkeit hängt von feiner Erlaubnis der Bodenbenützung ab. Die Ver⸗ 
gütung, die der Grundbeſitzer für dieſe Erlaubnis von dem Arbeiter verlangt, heißt 
„Grundrente“ oder kurzweg „Rente.“ Die Höhe derſelben entſpricht dem ganzen 
Bodenertrag minus des für die Erhaltung der zur Bearbeitung nötigen Arbeitskräfte 
erforderlichen Anteils. Infolge der Bevölkerungszunahme und der dadurch ermög— 
lichten Arbeitsteilung ſowie größeren Arbeitsgeſchicklichkeit ſteigt der Bodenertrag. 
Hierdurch ſteigt vor Allem die Bodenrente und zwar kommt ihr beinahe die ganze 
Ertragsvermehrung zu gut; denn der Lohn bleibt immer auf das Erhaltungsminimum 
beſchränkt, deſſen Höhe freilich infolge der höheren Exiftenzanſprüche der betreffenden 
Arbeitergeneration etwas ſteigt; aber bei weitem nicht im Verhältniſſe zu der Zu⸗ 
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nahme der Rente. Dieſe hat ſtets den Löwenanteil. Stamm zeigt freilich ein 
größeres Verſtändnis als George, indem er aus der Grundrente den Kapitalzins 
ableitet, der ebenfalls als Werkzeug dient, dem Arbeiter ſein Arbeitsgerät zu ent— 
reißen und der nach der Bodenverſtaatlichung ſinken müſſe, während George Lohn 
und Zins miteinander ſteigen und fallen läßt. Von einer Verſtaatlichung des Bodens 
erwarten ſich nun beide Reformatoren, daß der Arbeit ihr ganzer Ertrag zufallen 
müſſe, da die Rente dann dem Staat, d. h. allen Bürgern gehört, alſo ihnen auf 
dieſem Wege wieder zufließt, was ihnen auf einem anderen genommen worden. 
Stamm hat auch hier einen Vorzug vor George, indem er teilweiſe ſehr richtige 
Ideen über das Verhälniß des dann nicht mehr fundierten Kapitals zur Arbeit entwickelt. 
Es iſt leicht erſichtlich, daß die Angriffe Bahr's gegen ſolche Begründung der Bodenver— 
ſtaatlichungstheorie nicht unberechtigte ſind. Wenn der Staat heute die Rente ein— 
nähme, ſogar ohne daß er hiefür den Grundbeſitzern etwas ſchuldig wäre d. h. wenn 
dieſe bereits abgefunden wären, ſo würden unter heutigen Verhältniſſen im günſtigſten 
Falle die ſämtlichen Ausgaben des Staats- und Gemeindebudgets damit beſtritten 
werden können. Sämmtliche Steuern könnten alſo aufgehoben werden. Mit Recht 
wirft dann Bahr ein, daß die Steuerfrage für den Arbeiter nicht in Betracht komme. 
Sie bildet erſtens nur einen geringen Teil ſeiner Ausgaben und ſolange das eherne 
Lohngeſetz beſteht, nach welchem der Lohn ſtets dem Exiſtenzminimum zuſtrebt, würde 
eine Erſparnis der Steuern für den Arbeiter nur eine entſprechende Lohnherabſetzung 
bedeuten. Das eherne Lohngeſetz würde aber durch die Reform nach Stamm-Ge— 
orge'ſchen Grundſätzen in keiner Weiſe alteriert, indem es für den ländlichen Arbeiter 
gleichgiltig ſein muß, „ob der Herr der ihn ausbeutet Staat heißt, oder irgend einen 
ſchön oder übel klingenden Privatnamen hat.“ Auch iſt es in keiner Weiſe klar 
erſichtlich, wieſo nach den Theorien der beiden Bodenreformer die kapitaliſtiſche 
Ausbeutung des Induſtriearbeiters aufhören würde, wenn der Bodenbeſitzer den 
Namen gewechſelt hat. Das mobile Kapital wäre die es ſchröpfenden Steuern los, 
die Induſtrie hätte die ihre Entwicklung hindernden Abgaben in Form von Steuern 
und Zöllen nicht mehr zu zahlen. Sie würde infolge deſſen in ihrer Entwicklung 
noch viel raſcher zunehmen und alle jene bekannten Erſcheinungen, welche dieſe Ent— 
wicklung im Gefolge gehabt hat, noch viel intenſiver zeitigen. Das Arbeiterelend 
müßte ein weit größeres werden und mit Recht fragen die Freunde des Arbeiters, 
wieſo unter ſolchen Verhältniſſen eine Verbeſſerung feines Looſes für ihn aus der 
Bodenverſtaatlichung erwartet werden ſolle. Mit Recht behaupten ſie, daß dasſelbe 
dann ſogar noch verſchlimmert würde. 

Eine ſolche Logik iſt freilich nach den Theorieen Stamm's und George's reſp. 
nach den aller bisherigen Bodenreformatoren ſchwer zu vermeiden. Die Herrn 
von Helldorfs kann ich bei dieſer Erörterung überhaupt unerörtert laſſen, da ſie direkt 
eigentlich nur die ländliche Lohnfrage behandeln und auf der falſchen Theorie beruhen, 
daß es für den ſelbſtbewirtſchaftenden Landwirt keine Grundrente gäbe, ſondern daß 
ihm der ganze Ertrag von Rechtens gehöre. Ich habe an anderer Stelle das Irrige 
ſolcher Theorien dargelegt, die auch Ruhland vertrat, bis ich ihn in dieſem Punkte 
bekehrte. 

Ich war ſ. Z., nachdem der erſte Zauber der blendenden Darlegungsweiſe des 
berühmten Amerikaners verflogen war, (Stamm war zwar der Erſte, der mir den 
neuen Weg gezeigt; ſeine Schreibweiſe konnte mich jedoch nicht ſo erwärmen, wie die 
von George) in die gleichen Zweifel gefallen und ich hätte mich nie ſo völlig für die 
Bodenverſtaatlichung begeiſtern können, wenn es mir nicht, nach langem Denken und 
Arbeiten gelungen wäre, ſie auf einer ganz neuen Theorie zu begründen. (Wenigſtens 
iſt mir bis heute keine Arbeit eines Nationalökonomen bekannt, die mir hierin 
zuvorgekommen wäre.) f 

Ich fing an, mich direkt mit der räthſelhafteſten Frage zu beſchäftigen, die es 
überhaupt auf wirtſchaftlichem Gebiet gegeben hat, ſeit es ein ſolches gibt, mit der 
Frage der Ueberproduktion im 19ten Jahrhundert. Ich hebe ausdrücklich hervor 
„der Ueberproduktion im 19ten Jahrhundert“; deun das Wort „Ueberproduktion“ 
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iſt an und für ſich kein neues im wirtſchaftlichen Wörterbuch. Eine Ueberproduktion 
auf einzelnen Gebieten der Gütererzeugung hat es von jeher gegeben. Die Zünfte 
hatten z. B. weniger die Aufgabe die Güte der techniſchen Herſtellung zu beſorgen, als 
die Produktion zu regeln, d. h. die Erzeugung der induſtriellen Produkte das 
Niveau nicht überſchreiten zu laſſen, das durch die Tauſchmöglichkeit gegen Boden— 
erzeugniſſe feſtgeſetzt war. Eine Ueberproduktion wie die heutige zugleich auf allen 
Gebieten der Gütererzeugung, der landwirtſchaftlichen und induſtriellen wäre damals 
unmöglich geweſen. Von allem, was der Menſch braucht, wird zu viel verfertigt, und 
dies iſt der Grund, warum die Menſchen Not leiden. Es ſind zu viel Kleider da 
und darum kann der Schneider ſich keinen Rock beſchaffen; zu viel Häuſer und 
deswegen iſt der Bauhandwerker obdachlos; zu viel Getreide und dies iſt der Grund, 
warum tauſende von landwirtſchaſtlichen Arbeitern kein Brod erlangen können! 

Man ſage dies einem Kaſpar Hauſer, der noch fremd in unſerer Welt iſt, oder 
einem von der Civiliſation unbeleckten Südſeeinſulaner, und ſehe zu, ob er es 
begreifen kann, ob er uns nicht für verrückt hält! 

Den Leſern der „Geſellſchaft“ iſt die Auflöſung des Rätſels, die ich in dieſen 
Spalten gab, bekannt. Ich fand ſie in dem wachſenden Reichtum einer Minderzahl 
der Bevölkerung, die ihr Einkommen nicht verbrauchen kann, ſondern einen großen 
Teil davon jährlich zinsbringend anlegt. Ich wies nach, wie das Zinstributrecht 
dieſer Herren von Jahr zu Jahr wächſt, wie ſie mit dieſem Recht die Volksmaſſen 
mehr und mehr der Konſumberechtigung berauben, ſolche ſelbſt aber nicht ausüben. 
Hiedurch allein entſteht das merkwürdige Schauſpiel der Not, inmitten des in Ver⸗ 
derbnis geratenden Ueberfluſſes, das wir ſo gewohnt geworden ſind, daß es uns 
nicht mehr auffällt. 

Dieſe Löſung iſt eine ſo einfache und klare, daß ich bis heute noch auf den 
erſten Einwand warte, trotzdem die Hauptorgane der deutſchen Preſſe ſich zum großen 
Teil mit meinen Arbeiten beſchäftigt haben. Die Sache liegt auch zu klar, wenn 
man ſie erſt einmal von dieſer Seite anſieht. Es iſt das reiuſte Ei des Columbus. 

Wenn die ſämtlichen Rothſchilds z. B., die über 4 Milliarden Vermögen 
beſitzen, von ihren Jahreinkommen von 120 Millionen ſogar 20 Millionen verbrauchen, 
hundert Millionen aber zurücklegen, ſo heißt das mit anderen Worten, daß ſie 
120 Millionen Mark in Geld von den Produzenten als Zinsſteuer verlangen, daß 
Letztere für 120 Millionen Mark Waaren verkaufen müſſen, um dieſe Steuer 
erſchwingen und abliefern zu können; daß ſie dieſe Waaren in einem Markte ver— 
kaufen müſſen, in dem die Rothſchilds nur für 20 Millionen Waaren kaufen, weil 
ſie kein Bedürfnis für mehr haben und in dem ſie die konſumluſtigen und konſum— 
bedürftigen Volksmillionen nicht kaufen können, weil fie die 100 Millionen Mark Geld, mit 
denen fie kaufen möchten, an die Rothſchilds abzuliefern haben. Hierdurch entſteht 
eine Ueberproduktion von 100 Millionen Mark pro Jahr, die im nächſten Jahre 
ſchon in Folge der hinzukommenden Zinſeszinſen 103 Millionen beträgt, neben 
einem entſprechenden Gütermangel, und dies nur durch das Zinstributrecht einer 
einzigen Familie, die noch nicht ein hundertſtel des in der ganzen Welt beſtehenden 
gleichen Rechtes anderer Großkapitaliſten beſitzt. 

Ich ſagte, daß ich noch auf den erſten Einwand warte, gegen die Erklärung 
der Ueberproduktion, des Arbeitsmangels, der Geſchäftskriſis und des Umſtandes, 
daß dieſe ſich in allen Ländern gleichmäßig zeigt, einerlei wie die Regierungsform 
die politiſche und wirtſchaftliche Geſetzgebung, die Bevölkerungs-, Boden-, Klima⸗ 
und Reichtumsverhältniſſe ſein mögen, und daß ſie trotz der günſtigſten Weltver— 
hältniſſe, trotz prächtiger Erndten und der rieſigſten Produktivität der Menſchenarbeit 
auf allen Gebieten ſich von Jahr zu Jahr verſchlimmert, eine natürliche Folge des 
durch den Zinſeszins ſtets zunehmenden Zinstributs jener Monopoliſten, und der 
dadurch von Jahr zu Jahr nicht konſumierten Produktionsquote. Ich irrte mich, 
wenn ich dies ſagte. Ein Einwand iſt mir zugekommen und zwar von ſehr gewichtiger 
Seite, von einem unſrer beveutendjten Nationalökonomen. 
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Der Herr meinte, daß meine Auffaſſung der Ueberproduktion, als Unter: 
konſumption in Folge der den Volksmaſſen mehr und mehr entzogenen Konſumbe⸗ 
rechtigung doch nicht ſo ganz richtig ſei. So z. B. könne doch entſchieden von 
einer Ueberproduktion indiſchen Getreides in Folge der dortigen Silberwährung 
geſprochen werden. Zum Unglück für den Herrn beträgt aber der ganze Export 
Indiens ſeit 10 Jahren im Durchſchnitte nur 10 Millionen Zentner pro Jahr, der 
ganze Import aller europäiſcher Häfen an Getreide, aus allen Ländern nur 
3200 Millionen Zentner im ſtärkſten Jahr (1879). Deutſchland hat aber ungefähr 
12 Millionen Seelen, die keine 400 Mark Jahreseinkommen haben. Europa 
mindeſtens 100 Millionen. Auf jeden dieſer 100 Millionen Menſchen käme bei 
Verteilung des ganzen indiſchen Getreidexport 15 Gramm, bei Verteitung des ganzen 
europäiſchen Getreideimports 9 Pfennig Getreide per Tag und Kopf, ein Quantum, 
an dem ſie ſich, ſogar wenn als Zuſpeiſe zu ihrer gewöhnlichen Nahrung genommen, 
gewiß nicht den Magen verderben würden und damit wäre der ganze Getreide— 
import, nicht nur der indiſche, ſchon allein von den Allerärmſten aufgegeſſen, und 
die Uebrigen hätten Mangel, da unſer eigenes Getreide nicht ausreicht. Dabei iſt die 
Verwandlungsmöglichkeit des Getreides in Fleiſch, Geflügel, Eier, Butter und Milch, 
welche Produkte bei größerer Kauffähigkeit der Volksmaſſen Milliarden Markweiſe 
verbraucht würden, noch gar nicht in Betracht gezogen. 

Alſo auch dieſer einzige Einwand iſt ein nichtiger geweſen und wenn meine Diagnoſe 
ſoweit als richtig anerkannt wird, ſo iſt damit ein bedeutſamer Schritt vorwärts 
gethan; denn nun ſpitzt ſich die Controverſe zwiſchen der Arbeiterpartei und mir 
einfach auf den Punkt zu, ob wie ſie es behaupten, unſere kapitaliſtiſche Produktions— 
weiſe die Schuld an dieſen unheilvollen Beſitzverſchiebungen trägt oder wie ich, das 
Recht, Grund und Boden in Privatbeſitz zu nehmen. Ich ſehe in dem Bodenbeſitz— 
recht die Wurzel alles arbeitsloſen Erwerbs, den es in der Welt gibt. Ich ſehe 
in der Rente die Mutter des Zinſes. Ohne ſie wäre für Kapitalsdar— 
lehen höchſtens die Gefahrprämie als Vergütung zu erlangen, womit die Möglichkeit 
aufhört, ohne eigene Arbeit von der anderer leben zu können, wodurch Vermögens— 
anſammlungen ſchnell wieder zuſammenſchmelzen müßten, nachdem die Kraft aufhörte, 
welche ſie ſchuf. Ich habe an anderer Stelle mich bemüht, den Nachweis hiefür zu 
liefern. Ich habe gezeigt, wie dann das Kapital der Arbeit zinslos zur Verfügung 
ſteht — denn die Gefahrprämie iſt kein Zins — und wie dann die Arbeit den 
vollen Ertrag ihrer Produktion erlangen muß, einerlei in welcher Form ſie ausgeübt 
wird. Arbeitet nämlich der Betreffende im Lohn für einen Unternehmer, ſo muß 
der Lohn die Höhe des ganzen Produktionsertrages erreichen, minus der Abzüge für 
die Arbeit der Gemeinſchaft, des Staates, welche in Form der Grundrente einge— 
zogen wird und ihm dafür auf der anderen Seite den Schutz ſeiner Per— 
ſon und ſeiner Intereſſen, ſowie den Genuß gemeinnütziger Anſtalten gewährt, 
und minus der berechtigten Vergütung für die Unternehmerarbeit, eine Vergütung, 
die er auch leiſten muß, wenn er als Mitglied der Genoſſenſchaft deren Leitung mits 
zubezahlen hat und minus des Unternehmerriſikos, der Gefahrprämie. Der Lohn 
kann nicht unter dieſe Höhe fallen, da der Arbeiter ſonſt bei dem zinslos für die 
bloße Vergütung der Gefahrprämie ihm zur Verfügung ſtehende Kapital, für eigene 
Rechnung oder als Mitglied einer Genoſſenſchaft produziren würde. 

Wenn es mir nun aber gelang, den Nachweis zu liefern, daß mit dem Fallen 
des Bodenbeſitzrechts, das Kapital zinslos der Arbeit zur Verfügung ſtehen muß, daß 
damit unſere Beſitzlatifundien und ihre die heutige arnarchiſche Produktionsweiſe 
ſchaffende Macht an der Wurzel zerſtört würden, kann dann die Arbeiterparthei 
logiſcher Weiſe noch länger die Produktionsweiſe ſelbſt zum Gegenſtand ihres An— 
griffs machen? Wenn ich ein Haus vom Ungeziefer befreien kann, ohne es nieder— 
zubrennen, iſt das nicht entſchiedeu vorteilhafter als eine Fackel hineinzuſchleudern 
und es dann in anarchiſcher Tollheit wie jener Verrückte frohlockend zu umtanzen, 
der, während die Flammen -emporpraſſelten, jubelnd ſang: „Wenn das nicht gut 
für die Wanzen iſt, dann weiß ich nicht, was beſſer iſt!“ 
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Wird jemand im Beſitze ſeiner vollen Sinne das behagliche eigene Haus: freie 
Individualität, freie Arbeitsverwertung mit ſeinen verborgenen Schätzen des gegen— 
ſeitig aneifernden Wettkampfes der freien Konkurrenz aufgeben, — nicht deſſen, 
was ſich heute fälſchlicher Weiſe jo nennt, als ob es eine freie Konkurrenz zwiſchen 
gefeſſelten ſchwachen Sklaven und bewaffneten freien Rieſen gäbe! — um ſich in die 
kalte enge Kaſerne: „Staatsproduktion“ zu begeben, wenn er ohne ſolche extreme 
Notmaßregel, durch Vernichtung des kapitaliſtiſchen im Bodenbeſitz wurzelnden Un— 
geziefers, das an der ganzen Kalamität unſerer Zeit Schuld iſt, das eigene Haus 
wieder bewohnbar machen kann? 

Wird Herr Bahr, wenn er der Bodenfrage von dieſer Seite aus nahe tritt, 
noch die Einwände aufrecht erhalten können, die er mit Recht machen mußte, wenn 
er ihr durch das von George und theilweiſe auch Stamm errichtete Portal der 
Grundrente in ihrer direkten Wirkung auf den Ackerbauer naht? 

Ich gehöre nicht zu denen, die da glauben, daß es den Führern der Arbeiter— 
partei nur um die Verhetzung der Maſſen aus ſelbſtſüchtigen Motiven zu thun iſt. 
Ich glaube an ihre aufrichtige und ſelbſtloſe Hingebung an das Intereſſe eines be— 
drückten Standes. Ich gebe darum die Hoffnung nicht auf, ſie zu der Anſicht zu 
bekehren, daß auf dem friedlich ereichbaren Weg, den ich andeute, ihr Ziel ſich beſſer 
erreichen läßt als auf ihrem mit Dornen und Gefahren beſäten, in einer Wildniß 
endenden. Jedenfalls wiederhole ich hier, was ich ihnen bei einer früheren Gelegen— 
heit ſagte: „Hört auf, einen Unterſchied zwiſchen Arbeiter und Arbeiter zu machen, 
zwiſchen dem Manne der ſchwieligen Fauſt und dem geiſtigen Arbeiter, ſondern er— 
kennet und verkündet, daß Beide am gleichen Karren gleich ſchwer ziehen, der nicht 
vorwärts kann, ehe die Kette aus ſeinen Radſpeichen gelöſt iſt, die ſich Privatgrund— 
beſitz nennt. Helft mit uns dieſe große Reform durchführen als große deutſche 
Wirtſchaftspartei, aus allen Arbeitern der Nation auf allen Gebieten beſtehend und 
unſer Anſturm wird ein unwiderſtehlicher ſein; denn er hat die Wahrheit und ein 
klares, durchführbares poſitives Programm zu Bundesgenoſſen. Das Fort Grund— 
beſitz liegt ja jetzt ſchon auf unſerem gemeinſchaftlichen Wege; — denn auch Ihr 
habt es auf Euerem Programm; — nun ſo helft es erſtürmen! Wir werden dann 
ſehen ob wir Recht haben, daß dieſes Fort alle übrigen dominiert, die dann von 
ſelbſt fallen müſſen, oder ob, wie Ihr ſagt, hinter ihm ſich höhere aufthürmen, die 
Hauptarbeit alſo erſt zu thun iſt. Iſt unſere Anſicht die richtige, dann werdet Ihr 
Euch mit uns des Sieges freuen, iſt es die Eure, ſo werden wir weiter mit Euch 
kämpfen, bis die letzte Zinne der kapitaliſtiſchen Zwingburgen erklommen iſt, die Euch 
den Lohn Eures ſauren Schweißes rauben.“ 

Vereint muß die Bewegung eine nuwiderſtehliche werden, getrennt und gegen— 
einander unſere Kräfte zerreibend, arbeiten wir beide nur in die Hände der uns 
entgegenſtehenden Mächte. 

Und damit verlaſſe ich Herrn Bahr und wende mich einem uns und ihm gemein— 
ſamen Gegner zu, indem ich zur Beſprechung des Concordiaartikels übergehe. 

Es iſt die alte mancheſterliche Litanei, von der verhältnismäſſigen Glückſeligkeit 
des heutigen Arbeiters und der heutigen Mittelklaſſe im Vergleich mit ihren Vorgängern. 
Auch die Argumente ſind Bekannte. Die Anzeigen in den Sonntagsnummern des Lokal— 
blattes über Tanz- und ſonſtige Vergnügen für die Arbeiter, die Reifen in Bäder und 
Sommerfriſchen der Mittelklaſſen und die Statiſtik des erhöhten Lebensmittelverbrauches, 
ſowie die der Einkommensverhältniſſe. Es iſt wunderbar, daß der zwar erwähnte, 
aber nicht vorgeführte ſonſt unzertrennliche Begleiter fehlt, die Statiſtik der vermehr— 
ten Sparkaſſen⸗Einlagen nämlich. Dieſer Schwindel war offenbar ſelbſt dem man— 
cheſterlichen Herrn zu ſtark; denn bekanntlich iſt klar nachgewieſen worden, daß die 
betreffende Einlagevermehrung von Kapitalanlagen aus den Reichen kleinerer Kapita— 
liſten der Mittelklaſſen herrühren, die der ſchlechten Zeiten halber, ihr Geld nicht in 
Handel und Induſtrie anlegen wollen und des niederen Zinsfußes der ſicheren Staats— 
papiere, ſowie der größeren Bequemlichkeit wegen jene Anlagemethode vorziehen. Die 
Einlagen der eigentlichen Arbeiter dagegen nehmen eher ab als zu und die ſo er— 
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folgte Zunahme iſt daher das Zeichen eines ſchlechten Geſchäftsganges, nicht um— 
gekehrt ein erfreuliches des ſteigenden Wohlſtandes. 

Die zitierte Vergleichung der ſächſiſchen Einkommenſteuer 1879 — 84 ergibt 
das entgegengeſetzte Bild wie die in dieſen Spalten von mir zitierten preußiſchen 
Tabellen, nämlich eine, wenn auch ſehr unbedeutende Verbeſſerung der Volkseinkom— 
men ſtatt einer Verſchlechterung. Ich will hier nicht unterſuchen, wo der Fehler 
liegt und ob etwa die ganz Erwerbsloſen gar nicht mitgezählt wurden. Auch will 
ich bezüglich der Lebensmittelkonſumtabellen die Frage, wie ſich die Zunahme des 
Konſums verteilt, ob auf alle Volksklaſſen oder nur auf die beſſer ſituierten nicht 
ventilieren. Ich will des Argumentes halber und um die Frage zu vereinfachen an: 
nehmen die Concordia hätte Recht. Ich will alſo vorausſetzen, die Einkommens— 
und Conſumverhältniſſe, des Volkes hätten ſich zwiſchen 1866 und 1883 verbeſſert. 
Es ſteht dann aber ebenſo ſicher feſt, daß ſie ſich bei weitem nicht im Verhältnis 
zu dem in dieſem Zeitraum ganz rieſig geſtiegenen Nationalreichtum verbeſſert haben; 
denn es handelt ſich ſogar nach dieſen ſo optimiſtiſchen Tabellen nur um ganz winzige 
Zunahmen und Verſchiebungen. Die Lebensgewohnheiten der Volksmaſſen wären dann 
zwar etwas üppiger geworden, ihr „Standard of life“ wäre geſtiegen, aber bei weitem 
nicht im Verhältnis zur geſtiegenen Produktivkraft der Nation, und das Gefühl der 
Entbehrung iſt geradeſo ſchmerzlich, ob höhere oder geringere gewohnheitsgemäße 
Genüſſe entbehrt werden. Ein Zuſtand der dem iriſchen Bauern als ein Elyſium 
erſcheint, kann von dem Manne aus dem Volke bei uns als das größte Elend em— 
pfunden werden. 

Rodbertus führt bekanntlich klar und deutlich aus, wie eine Ueberproduktion 
d. h. ein Unterkonſum, wie Erwerbs- und Handelskriſen mit ihren Begleitern, 
Arbeitsmangel, Noth und Elend unfehlbar entſtehen müſſen, wenn ſogar ein ſteigendes 
e nicht im Verhältnis zur ſteigenden Produktivität der Arbeit ge— 
wachſen iſt. 

Es iſt dies mit gewiſſen Vorbehalten“) unwiderleglich Nehmen wir an: Hans, 
Peter und Wilhelm arbeiten für Fritz. Hans erzeugt Lebensmittel, Peter Kleider, 
Wilhelm die ſonſtigen Bedürfniſſe und Luxusartikel. Fritz gibt ihnen die Hälfte ihrer 
Produktion als Lohn und verkauft für ſich die andere Hälfte. Hans, Peter und 
Wilhelm habe dann freilich nur ein Drittel ſo viel Einkommen wie Fritz; ſie mögen 
vielleicht darben müſſen, während Fritz in Ueberfluß lebt; aber ſie haben wenigſtens 
reichliche Arbeit; denn Fritz verbraucht die Arbeitsprodukte, die ſich nicht ſelbſt 
konſumiren. Nehmen wir nun aber an, durch erhöhte Arbeitsgeſchicklichkeit und arbeit— 
ſparende Erfindungen hätte ſich nach und nach die Gütererzeugungskraft der drei 
Arbeiter verzehnfacht, wie dies in unſerer wirklichen Welt faktiſch ſeit 100 Jahren 
der Fall iſt, und nehmen wir an, ihr Lohn, d. h. ihre an Zahlung erlangte Güter— 
menge, hätte ſich ſogar verdreifacht, ſo würde ihre Lebenslage freilich hierdurch eine 
dreifach angenehmere im Verhältnis zur ſrüheren ſein müſſen, wenn eine einzige Be— 
dingung eintritt, wenn nämlich Fritz nach wie vor ſeinen Güterantheil verbraucht. 
Um dies zu können, müßte er das 17 fache Quantum gegen früher verbrauchen; denn 
früher hatte er, wenn P den damaligen Produktionsertrag eines ſeiner Arbeiter war 
% P= 1½/ P zu verzehren, jeder Arbeiter aber / P. Jetzt aber hätte er 1048 P. 
= 30 P — des Z fach erhöhten Anteils der 3 Arbeiter alſo — 3x1, P= 
4½ P. Er müßte alſo 25¼ P verzehren können, feine Konſumtionsfähigkeit und 
Willigkeit müßte auf das 17fache gegen früher geſtiegen ſein, trotzdem er damals 
bereits ſoviel verbrauchte wie feine 3 Arbeiter zujammen. Nehmen wir nun aber 
an, ſeine Konſumkraft ſei nur auf das 8½Rfache geſtiegen, jo wird die unausbleibliche 
Folge ſein, daß entweder nur die Hälfte der Arbeiter beſchäftigt werden kann, oder 
daß ſämmtliche Arbeiter nur halb beſchäftigt ſind. Wäre Letzteres der Fall, ſo würden 


) Auch wenn der Lohn im Verhältnis zur Produktivität ſteigt, können Kriſen eintreten, 
wenn der Anteil der Minorität zu groß iſt, um verzehrt zu werden, wie dieſe Kriſen auch ohne 
verhältnismäßiges Steigen des Lohnes vermieden werden können, wenn die beſitzende Minderheit 
ihren Anteil konſumiert. 
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ſie immer noch die Hälfte mehr Einkommen haben, als früher und die Sache wäre 
ganz erträglich, da ſie obendrein nur halb ſo lang arbeiten müſſen. Dies wäre das 
Bild unſerer Zuſtände, wenn wir einen geſetzlichen Normalarbeitstag hätten, deſſen 
Länge ſtets im Verhältniß zum Güterabſatz feſtgeſetzt würde. Eine ſolche Einrichtung 
wäre freilich eine rieſige Kraftvergeudung. Die Arbeiter müßten einen großen Teil 
ihrer Zeit gezwungen die Hände in den Schooß legen, trotzdem ſie eine Menge un— 
befriedigter Bedürfniſſe beſäßen, die ſie gerne in ihrer freien Zeit für einander her— 
ſtellen möchten. Sie dürfen dies nicht; denn von dieſer weiteren Produktion würde 
ihnen nur ein Bruchteil zu Eigenthum gehören, der Löwenanteil würde aber einer 
kleinen Minderheit zufallen, die ihn nicht verbrauchen kann und darum dürfen ſie 
überhaupt nicht weiter arbeiten, wenn ſie keine Ueberproduktionskriſis hervorbringen 
wollen. Das Bild, welches ein ſolcher Normalarbeitstag bieten würde, wäre freilich 
verrückt und würde immer verückter, je mehr die Produktivität der Arbeit ſteigt, 
vielleicht zuletzt einen einſtündigen Arbeitstag zeigend, als Ergebnis der Fortſchritte 
des Menſchengeiſtes den erzwungenen Müßigang von Menſchen, die ſo gern ihre 
Zeit zur Erarbeitung einer weiteren Verbeſſerung ihrer Lage verwenden möchten. 
Immerhin aber wäre ſogar ein ſolcher Normalarbeitstag ein goldner Fortſchritt gegen 
die wirklichen Zuſtände, welches auch der Grund iſt, daß unter heutigen Verhältniſſen 
Männer ihn auf ihr Programm ſchreiben, die den Unſinn einer ſolchen künſtlichen 
Beſchränkung des Arbeitsrechts klar erkennen, doppelt klar in einer Zeit, in der der 
Arbeiter ein ſehr großes ungeſtilltes Bedürfnis nach Arbeitsprodukten hat, die aber 
ſich der Wahrheit bewußt ſind, daß es Arzneien gibt, die dem Geſunden ſchaden, dem 
Kranken aber Linderung verſchaffen. 

In Wirklichkeit nämlich hat ſich das Verhältnis zwiſchen Fritz und ſeinen drei 
Arbeitern nicht in genannter Weiſe geregelt. Fritz ließ nicht die Drei halb arbeiten, 
er führte keinen Normalarbeitstag ein, ſondern er beſchäftigte einen Arbeiter, den 
Hans, ganz und einen, den Peter, halb, dem Dritten, Wilhelm, gab er gar keine 
Arbeit. Dieſer kam nun aus Not und erbot ſich, billiger zu arbeiten als die beiden 
Andern, d. h. dem Fritz einen größeren Anteil abzugeben. Fritz nahm das Aner— 
bieten an und Wilhelm, um trotz des geſunkenen Lohnes genug zu verdienen, arbeitete 
länger, fleißiger und ließ ſich von ſeiner Frau und ſeinen Kindern helfen, ſo daß er 
ſchließlich allein das ganze Arbeitsquantum bewältigte. Nun war für Hans und 
Peter keine Arbeit mehr da und ſie und Wilhelm boten ſich gegenſeitig herunter, um 
Arbeit zu erlangen. Schließlich war das ganze Reſultat, daß der Lohn auf dem 
Minimum ankam, deſſen der Betreffende, der ſo glücklich war, Arbeit zu erlangen, 
bei ſeinen Lebensgewohnheiten zur Exiſtenz bedurfte, aber die Arbeitsgelegenheit hatte 
ſich dadurch noch mehr verringert, da der Verbrauch der Drei abgenommen hatte und 
die Arbeitszeit deſſen, der Arbeit erlangte, hatte ſich verlängert, trotzdem Weib und 
Kind halfen. Wenn Fritz nicht Einen der Drei in einen Waffenrock geſteckt hätte, 
ihm als Arbeit zuteilend, ſtändig mit dem Gewehr auf und ab zu gehen und die 
beiden Andern in Ruhe zu halten, wofür ihm entſprechender Lohn gezahlt wurde, 
und wenn hierdurch nicht der Güterverbrauch ein wenig ſtimuliert und auch zugleich 
das Quantum der überflüßigen Arbeitskräfte vermindert worden wäre, ſo hätte es 
Mord und Todſchlag gegeben. So ging die Sache aber wenigſtens einigermaßen 
friedlich ab. Wilhelm arbeitete mit ſeiner ganzen Familie Tag und Nacht, Wochen-, 
Sonn- und Feiertage. (Als er einmal für Sonntagsfeier eintrat, erklärte man ihm 
das Unſinnige einer ſolchen Forderung; denn wer ſollte ihm den dadurch ausfallenden 
Lohn erſetzen?) Haus marſchierte mit ſeinem Gewehr auf und ab und gab auf 
Wilhelm und Peter Achtung, beſonders auf Peter, denn der machte dem Fritz am 
Meiſten zu ſchaffen. Da er keine produktive Arbeit finden konnte, ſo war er be— 
ſtändig auf neue Finten aus, um den anderen zwei und dem Fritz auf irgend eine 
Art etwas abzuzwacken. Er etablierte ſich als Wirt, als Zwiſchenhändler; er wurde 
Beamter, Diener, Vagabund, Verbrecher, Gefängnisbewohner u. ſ. w., kurz, er ver- 
ſuchte auf jede mögliche Art und Weiſe in unproduktiven, mehr oder weniger entbehr— 
lichen Beſchäftigungen ſeinen Lebensunterhalt zu erwerben. 
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Und da kam ein Zeitungsſchreiber und ſchrieb in ſeinem Blatt, das er „Con— 
cordia“ nannte, wie er gar nicht begreifen könne, daß Leute à la Flürſcheim von 
dem Arbeiterelend ſchrieben, beweiſe doch die Statiſtik, daß ſowohl Wilhelm der Ar— 
beiter, ſowie Peter der Mittelſtand, ein größeres Einkommen hätten, und daß ſie beſſer 
lebten als früher. Merkwürdiger Menſch, der Flürſchheim! Es giebt doch Leute, 
die nie zufrieden ſind und die dann noch andere unzufrieden machen, als ob's nicht 
ſchon ohnehin genug Zwietracht und Neid in der Welt gäbe! Brave Concordia! 

Zum Schluß noch eine Frage an das verehrte Organ. 

Wenn es beweiſen will, wie Alles ſo herrlich und ſchön iſt in dieſer beſten 
aller Welten, wie erklärt es uns die Reſultate der Belgiſchen Enquste, die ſchreck— 
lichen Entdeckungen des grauſigſten Elends, welche die Sanitätskommiſſion in Peſt 
machte, die gräßlichen Zuſtände, die Singer aus dem nordöſtlichen Böhmen beſchreibt, 
die traurigen, die Schnapper in den Taunusdörfern fand? Und wie ſtimmt der Ar- 
tikel auf ſeiner erſten Seite mit dem auf der letzten, worin Dr. Scheicher das herz— 
brechende Elend eines braven und fleißigen Wiener Arbeiters beſchreibt? 


ünchener Künſtler⸗Beſuche. 


Eduard Grützner. 
Von M. G. Conrad. 


Da ſitze ich in meiner Arbeitsklauſe, hoch unterm' Dache, wie in einem rechten 
Lueginsland, und ſpähe vom Schreibtiſch durch das große Altanfenſter über die rau— 
ſchende Iſar hinweg. Ein anziehendes Bild: zunächſt der ſechseckige, rote Fabrikſchlot 
einer großen Schnaps- und Eſſigbereitungsanſtalt, welche die kunſtſinnigen Väter der 
Kunſtſtadt München dem Induſtriellen Riemerſchmied auf der reizenden Iſarinſel 
„Zum Prater“, hart an der eleganten Marimiliansbrüde, anzulegen erlaubten, — dann ein 
waldähnlicher, dichter Wipfelſaum auf dem ſteilanſteigenden Oſtufer der Iſar, — dann 
den herrlichen Park der Gaſteig-Anlagen überragend und in luſtig barbariſchem Neben— 
einander ſcharf in den „blau-weißen bayeriſchen Himmel“ ſich zeichnend: die breitaus— 
gereckte florentiniſche Sommerpalaſt-Karikatur des Max' milianeums, die bleiche aus— 
gehungerte Thurmfamilie (ſechs bis acht Stück in allen Größen) der Haidhauſer Kirche, 
vier bis fünf unterſetzte, maſſige, ſchwarzbraune Schlöte des Hofbräuhauskellers, die 
ſchiefergedeckte Kuppel der neuen Haidhauſer Volksſchule, dann im Zickzack die alten 
Ziegeldächer unterſchiedlicher Brauereien, die etwas brutale, hochfahrende Kontur des 
Herzog Ludwig-Schloſſes, daneben das verwitterte, geduckte Gaſteig-Kirchlein mit dem 
vettigförmigen Thü mchen, dann weiter iſaraufwärts dampfſchlotgekrönte burgartige 
Bierfabriken in unabſehbarer Kette — und durch die ſchmalen Lücken dieſer unend— 
lichen Baulinie und den Ausſchnitt des Iſarbettes winken ihre blauen Grüße herein 
die ewigen Gipfel der Alpen! 

Aber das Alles lockt mich heute nicht. Meine Blicke ſuchen zwei zierliche 
Thürmchen, das eine tiefer geſtellt, und gar freundlich in grüner und goldiger Ziegel— 
glaſur erſtrahlend, mit einem ſteigenden Löwen in der Windfahne, das andere höher, 
aber einfacher, wie dem Haus im Nacken hockend, zu beſſerer Ausſicht: die Wahr— 
zeichen der Grützner-Villa, welche zwiſchen dem Maximilianeum und der gothiſchen 
Kirche im Parkſaum des Gaſteigs verſteckt liegt. Welch' ein liebes, holdes Bild, dieſe 
architektoniſch⸗-maleriſche Idylle zwiſchen der poeſieloſen Protzerei der baulichen Un— 
gethüme ringsum! 

Meiſter Edu ard Grützner, Praterſtraße 1, Haidhauſen-München! Wem 
tauchen bei dieſem Namen nicht die heiterſten Erinnerungen auf an jo manche Stunde, 
die er im Anblicke Grützner'ſcher Bilder verſchwelgte! Wer wäre nicht glücklich, 
dieſen lieben Künſtler perſönlich kennen zu lernen! 
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Gehen wir hinüber! Im Hinabſteigen begegnen wir dem unter mir wohnenden 
k. b. Hofſchauſpieler Wilhelm Schneider, meinem lieben Freund. 

Zu Grützner wollen Sie? Sagen Sie ihm meinen Gruß! Er iſt mir ein lieber 
Schulkamerad. Vier, fünf Jahre drückten wir gemeinſchaftlich die Bänke des Gym— 
naſiums in Neiſſe. Der alte Oberlehrer Otto — ſein breites freundliches Schul- 
monarchen⸗Geſicht kommt auf manchem Grütznerſchen Bilde vor — ein echter Schleſier 
auch in ſeinem Dialekte, ſagte oft: „Set'er, Kinder, der Gritzner der malt und der 
Schneider fitt (fieht) zu; aus dän beeden wird im Läben niſcht!“ 


* 
* * 


Im Sinne des alten Oberlehrers iſt allerdings aus den „Beeden“ noch nichts 
geworden und — da ſie jetzt an der Schwelle der Vierziger ſtehen, wird auch im 
„Läben“ nichts mehr aus ihnen werden. Sie müſſen ſich ſchon in ihr Schickſal er⸗ 
geben und bleiben, was ſie ſind: der Eine ein Profeſſor und Meiſter der Malkunſt 
deſſen Ruhm bereits in alle Länder gedrungen, der Andere ein Menſchendarſteller 
und Regiſſeur an einer der erſten Bühnen der Welt, deſſen Talent ſich heute an die 
höchſten Probleme der Schauſpielkunſt wagen darf. Und Beide vortreffliche, treu 
befundene Menſchen. 


* * 
* 

„Ja, das ſtimmt ſchon,“ ſagte Profeſſor Grützner, als wir alle Herlichkeiten 
ſeines wundervollen, ebenſo reichen, als behaglichen Heims betrachtet und uns in 
ſeiner ſonnigen Thurmſtube zu kurzem Ausblick auf das prächtige Panorama Mün— 
chens niedergelaſſen hatten. „Mit elf Jahren lief ich noch mit bloßen Füßen auf 
den Feldern der Karlowitzer Markung herum und hütete die Kühe meines Vaters. 
Dann ſollte ich ſtudieren und Geiſtlicher werden. Der Pfarrer des Ortes, ein lieber 
menſchenfreundlicher Mann — Sie haben ſein Bild in meiner Schlafſtube geſehen, 
es iſt eine meiner früheſten Zeichnungen — that alles Erdenkliche, um ſeinen kleinen 
künftigen Kollegen unterſtützen und zu einem richtigen Kirchenlicht erziehen zu helfen. 
Es war ſo gut gemeint! Aber ich ſpürte zu etwas ganz anderem Beruf in mir als 
zu einem Geſalbten des Herrn. Meine lateiniſchen und griechiſchen Arbeitsbücher 
predigten in den gottloſeſten Zeichnungen, mit denen ich die Ränder vollkritzelte, 
etwas ganz anderes als die alleinſeligmachende Lehre. Nach vielem Harren und 
Bangen konnte ich endlich 1864 als achtzehnjähriger Menſch umſatteln, mit erborgtem 
Gelde nach München pilgern und hier an Vorſchule und Akademie ſtudieren. Nach 
wenigen Jahren angeſtrengten Fleißes waren die Schulden zurückgezahlt und — 
ſolls mir einer nur nachmachen! Dem leben alten Pfarrherrn Fiſcher und dem Bau— 
meiſter Hirſchberg, die mir ſo wacker unter die Arme gegriffen, kann ich nie genug 
danken. Wie Sie übrigens wiſſen werden, hat ſich Hirſchberg auch vom armen 
Maurergeſellen zum reichen Bauunternehmer emporgearbeitet.“ 

* R * 

In der Schule Piloty's mußte unſer Grützner jo gut wie der erſte beſte 
malende Jüngling ſich mit den bekannten klaſſiſchen Motiven herumſchlagen und dann 
ſein großes hiſtoriſches Bild, irgend einen bejammernswerten Unglücksfall, in herz— 
zerreiſſender Tragik zuſammenpinſeln. So will's die Tradition und ohne ſie keine 
zuverläſſige künſtleriſche Zucht! Aber heimlich legte ſich Grützner, deſſen ſelbſt— 
ſchöpferiſche, überſprudelnde Natur ſich von Anfang an der Sonnenſeite des Lebens 
mit Vorliebe zuwandte, Pinſel und Farben zurecht, um ein Bild nach ſeinem eigenen 
Geſchmack zu malen, und es entftand das erſte jener behäbigen, von feuchtfröhlichem 
Humor und unbezwinglicher Trinkerluſt glühenden Pfäfflein, welche in unerſchöpflicher 
Folge den Ruhm des ſchalkhaften Künſtlers aller Welt werkündigten. Es hat nicht 
an mißgünſtigen Kollegen gefehlt, die den genialen Maler der Einſeitigkeit beſchul— 
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digten und behaupteten, er habe irgendwo eine wunderthätige Kapuzinerkutte geerbt 
und daraus, wie aus dem Sack eines Taſchenſpielers, ſeine Erfolge gezaubert. Das 
klingt ſpaßhaft harmlos, hat aber doch mancherlei Vorurteile gegen Grützner's Viel— 
ſeitigkeit genährt. Des Künſtlers Mappe ſtraft fie Lügen, wenn auch die Thatſache 
beſteht, daß Grützner aus allen Himmelsrichtungen und Weltgegenden der Nachfrage 
nach weinkieſenden und zechenden Kloſterbrüdern nicht mehr los wurde bis auf den 
heutigen Tag. Daneben bleibt aber eine andere Thatſache ebenſo unanfechtbar be— 
ſtehen, die nämlich, daß Grützner eiuer der tiefſinnigſten Shakſpeare-Kenner und-Maler 
unſerer Zeit iſt. Schon auf der Schulbank in Neiſſe war dem kleinen Studioſus 
durch einen Zufall ein Band Shakeſpeare in die Hand gefallen, und die Geſtalten 
und Situationen, die er da kennen gelernt, gehörten zu den mächtigſten Eindrücken 
ſeines jungen Lebens. Shakeſpeare iſt ſein Lieblingsſchriftſteller geblieben — und 
was ihn zuerſt in England und Amerika populär gemacht hat, ſind gerade jene 
Shakeſpeare-Bilder, beſonders die Fallſtaff-Darſtellungen, die bis in die Anfänge feiner 
künſtleriſchen Thätigkeit zurückreichen. Es bleibe künftigen Grützner-Forſchern vor— 
behalten, feſtzuſtellen, ob es nicht eigentlich ſein Jugendbild „Fallſtaff's Rekruten— 
muſterung“ geweſen, welches, nachdem es raſch den Weg nach England gefunden, 
überhaupt den Grund zur internationalen Berühmtheit des Meiſters legte. That— 
ſache iſt endlich, daß Grützner der einzige deutſche Maler iſt, welcher zur Mitarbeit 
an dem großartigen neuen internationalen Illuſtrations-Pracht-Shakeſpeare von der 
Londoner Verlagsfirma gegen Zuſicherung eines glänzenden Honorars eingeladen. 
worden iſt. Zwölf Illuſtrationen zu Heinrich IV. ſind für London bereits vollendet 
* * 
* 

Zu den bedeutendſten und teilweiſe bekannteſten Arbeiten des Meiſters aus den 
letzten Jahren zählen: Angeheitert; Kloſterſchäfflerei; ein willkommener Gaſt; der 
ſchleſiſche Zecher und der Teufel; die Branntweinſchenke; der Kloſterhecht; Auerbachs 
Keller; Bier, Wein und Schnaps, und als neueſtes Bild: die Kloſterküche. Dazwiſchen 
malte der unermüdlich thätige und ſchaffeusfrohe Künſtler noch eine Menge, wie er 
beſcheidentlich ſagt, „Kleinigkeiten“ für Liebhaber und Händler, denn die Ausbeutung 
des durch ihn in Flor gebrachten Genres, wie ſie durch ſeine zahlreichen Nachahmer 
betrieben wird, vermindert nicht die Nachfrage nach „echten Grütznern“. Daß die 
glücklichen Beſitzer „echter Grützner“ dieſelben immer lieber gewinnen, das beweiſen 
dem Meiſter Hunderte von mündlichen und ſchriftlichen Verſicherungen. Wenn durch 
Todesfall oder ſonſtwie ein Grütznerbild zu öffentlicher Verſteigerung kommt, ſo 
erzielt dasſelbe regelmäßig einen weit höheren Preis, als er vorher dem Maler oder 
Kunſthändler bezahlt wurde — eine Erſcheinung, die man bei bloßen Modebildern 
ſelbſt berühmter Namen nicht immer zu finden pflegt. Grützner zählt zu den wenigen 
Modernen, die ſich ſelbſt durch den fabelhafteſten Erfolg nicht in ihrer künſtleriſchen 
Gewiſſenhaftigkeit beirren laſſen. Kein Werk verläßt ſeine Werkſtatt, ohne den höchſt— 
möglichen Grad künſtleriſcher Durchbildung und techniſcher Vollendung erreicht zu 
haben. Zeichneriſch und koloriſtiſch treibt der Künſtler ſeine Bilder immer bis zur 
äußerſten Grenze ſolider Ausführung, ohne ins Kleinliche und Peinliche zu verfallen. 
Seiner feinen Naturbeobachtung und ebenſo geiſtreichen als friſch realiſtiſchen 
Charakteriſtik ſcheinen ſich die ſchwierigſten techniſchen Aufgaben ſpielend zu fügen. 
Auch in jenen Werken, wo die humoriſtiſche Verklärung des Lebens vor dem Böſen 
und Beängſtigenden der ſozialen Verhältniſſe in den Hintergrund tritt, wie z. B. in 
der berühmten „Branntweinſchenke“, ſchimmert durch das Häßliche und Widerwärtige 
das Bedeutende und Ergreifend-Menſchliche. Die körperliche Verkommenheit, die 
Leidenſchaft, die ſeeliſchen Schmerzen und Aengſte ſind in jenem Bilde durchaus 
naturwahr zum Ausdruck gebracht, ohne Verſchönerung und Verſüßung — und wie 
edel iſt die Wirkung! Das macht eben die Größe dieſes Malers, daß ſeine Kunſt— 
werke wie aus dem reinen Quell der Seele ſtrömen und uns wie der künſtleriſche 
Ueberſchuß einer ſchönen, weiſen und harmoniſchen Lebensbemeiſterung anmuten. 

* 


* 
* 


380 Die Geſellſchaft. 


In proteſtantiſchen Ländern hat man ſich zuweilen geneigt gezeigt, aus den 
Grützner'ſchen Genuß⸗Idyllen des geiſtlichen Lebens eine gewiſſe kulturkämpferiſche 
Abſichtlichkeit herauszuleſen. Dazu fehlt jede Berechtigung. Die liebenswürdige 
Naturwahrheit, gepaart mit noch liebenswürdigerer Schalkhaftigkeit, wie ſie ſich im 
geſammten Weſen des Menſchen wie des Künſtlers Grützner ausſpricht, ſchließt jede 
feindſeelige oder gar boshafte Tendenz aus; nicht Satire, nicht Ironie, nur lauterer, 
herzensechter Humor iſt es, der dieſes hochbegnadeten Meiſters Pinſel lenkt. Er 
wäre der Letzte, der Anderen das Bischen Lebensfreude neiden und verleiden möchte, 
er, deſſen Künſtlerauge mit Intereſſe und Luſt auf dem Daſein in jedweder Geſtalt ruht, er, 
deſſen Künſtlerſeele ſelbſt den goldenen Nektar der Schönheit und Behaglichkeit mit ſolcher 
Wolluſt ſchlürft! Verleumdet meinen Ergo bibamus-Maler nicht, trock'ne Tendenzler! 

* en 
* 

Jede Kunſt ſollte vor allen Dingen nicht eine Kunſt der Kunſtwerke, ſondern 
eine Kunſt des Lebens ſein, d. i. das edelſte und koſtbarſte Mittel, das Leben zu 
verſchönern, uns und andern erträglicher und angenehmer und unſere Perfönlichkeit 
ſelbſt reicher und reizvoller zu machen. Alſo nicht eine bloße, armſelige Sehens— 
würdigkeit für die gute Stube oder für die Muſeen und Gallerien an den Ausnahms— 
ſtunden für Ausnahmsſtimmungen! Alſo kein eitles Anhängſel des Alltaglebens, 
keine Schauſtellung auf den verſteckten Seitenpfaden des Daſeins! Eine Durch— 
wärmung und Durchſtrahlung des geſammten Lebens vielmehr, eine Entladung und 
Ausgießung des heiligen Geiſtes aus dem Ueberſchuße der ſchöpferiſchen, verſchönernden 
Kräfte, die in der Menſchheit ſchlummern! Meiſter Grützner hat das ſeltene Glück, 
auch in dieſer Hinſicht eine geradezu ſymboliſche, zielweiſende Erſcheinung zu ſein. 
Sein ganzes Leben und Weben, ſein ganzes Dichten und Trachten, ſein Sammeln 
und Ordnen ſpricht uns heute, nach den Jahren des Kampfes, wie ein erleſenes 
Kunſtwerk von mächtiger Einheitlichkeit an, erfüllt von leidenſchaftsloſem Genügen 
ohne Wechſel, von innerem Glück ohne Betäubung und Berauſchung — harmoniſch 
ſich auslebend in ſchöpferiſcher Bildkraft. Wer dieſe Ausdeutung vervollſtändigen 
will, der nehme als Gegenſatz dazu jene ewig ungebändigten, zerriſſenen, chaotiſchen 
Künſtlernaturen, die in allen Lebens- und Schaffenszeiten ihrer Ueberſpannung und 
Erregung nicht Herr werden und in hitzigen, bunten Ausſprudelungen und eruptiven 
Auswürfen, in pſeudo⸗genialiſchen Unordentlichkeiten ein häßliches Schauſpiel ihrer 
ungezügelten Kraft geben. Gewiß, als Phänomen hat auch das ſeinen Reiz. Und 
Unreife und Hyſterie ſind entflammt und entzückt und kreiſchen: Bravo, das iſt 
wahre Kunſt! Groß iſt die Diana von Epheſus! 


* * 
* 


Nachdem wir die Grützner Villa mit ihren überreichen Schätzen von oben bis 
unten, kreuz und quer durchwandert — ich werde ſie doch einmal ausführlich be— 
ſchreiben, ausführlicher wie dies Profeſſor Karl Raupp in ſeiner ausgezeichneten 
Schilderung in der „Illuſtrierten Zeitung“, September 1884 gethan, ſie iſt eine 
Sehenswürdigkeit allererſten Rangs — ſaßen wir wieder in der Werkſtatt, wo der 
Meiſter die letzte Hand an das prachtvoll luſtige Bild „Raſiertag im Kloſter“ legte. 
Rechts von der Staffelei, im Hintergrunde, ſaß des Meiſters Töchterlein, das zehn— 
jährige Bärbele mit den braunen, ſinnigen Aeuglein und den dicken Zöpfen, in die 
ein blaues Band geflochten. Bärbele ſitzt immer da, an ihrem Arbeitspult, entweder 
mit Zeichnen oder ihren Schulaufgaben oder mit dem Strickſtrumpf beſchäftigt. Und 
des Meiſters Augen gingen vom Bilde zu ihr und ein innig freundliches Nicken ging 
zu ihm — Bärbele iſt ja nicht bloß des Vaters einziger Liebling, fie ift ſchon ſeine 
Beraterin und Kritikerin! Die Mutter iſt nur im Geiſte anweſend — ſie hat nach 
ſchwerem Siechtum Abſchied genommen und raſtet draußen auf dem ſtillen Friedhof. 
Dieſe Weihe des Ueberirdiſchen in dieſem glücklichen Künſtlerheim hat etwas ſeltſam 
Ergreifendes, ohne jede Verführung zu Sentimentalität und Schwärmerei; es iſt 
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zu viel Sieghaftes des Reinmenſchlichen im ganzen, vollen Empfindungsakkord, als daß 
er anders denn verſöhnend und freudig gehoben ausklingen könnte. Grützner iſt ein 
ganzer Mann und ein ganzer Künſtler. In dieſer Geſchloſſenheit ſeines Weſens 
liegt nicht nur ſein Glück für ihn, ſondern durch ſeine vorbildliche Bedeutung in 
Kunſt und Leben auch ſein Glück für die Anderen. Das gibt auch den tieferen Sinn 
der Worte, mit welchen er uns in ſeiner ſchlicht liebenswürdigen Weiſe heute die 
Hand zum Abſchied reichte: „Mehr wert und lieb als alle Auszeichnungen, Ehren- 
mitglied⸗ und Profeſſoren⸗Titel iſt mir mein Bärbele, meine mir bewahrte Unab— 
hängigkeit, Selbſtändigkeit, — meine Freiheit.“ Und mit einem feinen Lächeln: 
„Uebrigens hoffe ich, ſo lange mir meine eigenen Bilder nicht gefallen, was glück— 
licherweiſe noch der Fall iſt, auch noch Fortſchritte in der Kunſt zu machen.“ 


* 


Joewenthals Spgiene des Anterrichts.“ 
von H. Solger. 

Das Buch Löwenthals hat mir gleich von Anfang an ſo ausnehmend gefallen 
daß ich es ohne Unterbrechung geleſen und mich dabei wahrhaft ergötzt habe. Der 
Hygieniker und Menſchenfreund kommt hier den ſorgenvollen Lehrern und Eltern zu 
Hilfe: das iſt ebenſo notwendig wie dankenswert. Im lauten Kampf um die unver- 
meidliche Schulreform kann nichts erwünſchter ſein, als die ruhige Stimme eines auf 
neutralem Boden ſtehenden Arztes und Forſchers. Herr Prof. Löwenthal weiſt in 
einer Reihe von Vorträgen nach, was die Hygiene des Unterrichts fordert, und kommt 
dabei zu Ergebniſſen, welche jeden unabhängig denkenden Kinderfreund und Schul— 
mann auf's höchſte intereſſieren müſſen. Auf Grund der Entwicklungs-Wiſſenſchaft 
beſpricht er die Schäden unſeres Schulweſens, beſonders die der Mittelſchulen, und 
macht Reformvorſchläge, die ſehr beachtenswert ſind. Die Ueberbürdungsfrage iſt 
namentlich mit Rückſicht auf die alten Sprachen behandelt, deren richtige Schätzung 
jo ſelten gefunden wird. Die kühne Behauptung unſerer „Grammatokraten“ von 
der geiſtigen Gymnaſtik, welche in den altſprachlichen Uebungen enthalten ſei, 
erfährt die gründlichſte Widerlegung, und die traurigen Reſultate der ſogenannten 
humaniſtiſchen Bildung werden ſchonungslos enthüllt. Die Einteilung der Unterrichts— 
fächer in a) Lern werkzeuge, d. h. Mittel zum Erwerb von Wiſſen, und b) 
eigentliche Wiſſensgegenſtände iſt ſehr beachtenswert. Zu a) rechnet Löwen— 
thal: Sprache, Leſen und Schreiben, elementares Rechnen, Zeichnen, dazu noch Hand— 
fertigkeit und Turnen; zu b): Naturkunde, Geſchichte, Geographie, Moral. Die me— 
thodiſchen Bemerkungen zu den einzelnen Fächern ſind von hohem Werte. Beim 
Sprachunterricht verlangt Löwenthal das Zurücktreten der Grammatik und das Aus— 
gehen von der Sprache ſelbſt, wobei er für den fremdſprachlichen Unterricht eine 
Methode à la Touſſaint-Langenſcheidt empfiehlt. Das Rechnen ſoll nicht mit Regeln 
beginnen, ſondern zum Selbſtfinden anleiten, das Zeichnen vom greifbaren Gegenſtande 
ausgehen. Bei der Naturkunde wird weiſe Beſchränkung verlangt. Die Geſchichte 
ſoll gleich der Geographie das Wort- und Zahlenlernen vermeiden. Die Moral, als 
neuer Unterrichtsgegenſtand, iſt beſonders ausführlich behandelt und zeigt den Verfaſſer 
im beſten Lichte. Was er ſagt, iſt ſo vernünftig, daß es in unſerer tollen Zeit 
ſchwerlich zur Ausführung gelangen wird. 

Nachdem Löwenthal noch verſchiedeue Unterrichtsfragen mit Rückſicht auf die 
Ueberbürdung der Jugend beſprochen, entwirft er einen Lehrplan, der eine einheitliche 
Schule, und zwar für Knaben und Mädchen, begründen ſoll. Die Unterſtufe mit 
4 Jahresklaſſen umfaßt die Kinder vom 8. bis 12. Jahre. — Die ſechs- und ſieben⸗ 


*) Grundzüge einer Hygiene des Unterrichts. Von Dr. Wilhelm Loewenthal, Profeſſor an der 
Akademie zu Lauſanne. Wiesbaden, Bergmann. 
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jährigen Kinder ſollen eine Art Kindergarten beſuchen. — In der 3. Klaſſe kann der 
Unterricht in einer modernen Fremdſprache beginnen. Der Schulzwang wird nur für 
die Unterſtufe gewünſcht. Die Mittelſtufe umfaßt ebenfalls 4 Jahresklaſſen, lehrt 
in allen das Latein und von der 3. (oder 7.) Klaſſe an auch eine zweite moderne 
Fremdſprache, eventuell fakultativ. In der 4. (oder 8.) Klaſſe findet ſich Verfaſſungs— 
und Geſundheitspflege. Die Oberſtufe mit 2 Jahresklaſſen ſoll den Uebergang zur 
Hochſchule bilden, eventuell Griechiſch, jedenfalls aber vergleichende Sprachſtudien 
bringen, außerdem Litteratur-, Kunſt- und Religionsgeſchichte und die Elemente der 
Logik. Dieſer Lehrplan iſt wohl derjenige Teil der Unterrichts-Hygiene, welcher die 
meiſten Angriffe erfahren wird. Trotzdem ſollte er Beachtung finden. Der Luxus, 
den wir in Deutſchland mit den verſchiedenen nebeneinander herlaufenden Mittelſchulen 
treiben, kann nicht von Dauer ſein. Unſere Realſchule ließe ſich in ihren unteren 
Klaſſen ſehr leicht mit jenen der Lateinſchule vereinigen, wenn dieſe den Unterricht 
im Lateiniſchen erſt jpäter beginnen wollte, und humaniſtiſche und Real-Gymnaſien 
könnten auch länger zuſammenbleiben, wenn das Griechiſche in die oberen Klaſſen 
verlegt würde. Man könnte vielleicht folgendes Syſtem aufſtellen: 3 Jahre Ele— 
mentarſchule (6. bis 9. Jahr), 3 Jahre untere Realſchule (9. bis 12. Jahr), 3 Jahre 
Progymnaſium gemeinſam. — Doch genug davon. Herr Profeſſor Löwenthal weiß 
ſehr wohl, daß ſich alles nur allmählich vollzieht, und deshalb beſpricht er verſchiedene 
Bedenken gegen die praktiſche Durchführung der Einheitsſchule. Was er noch über 
die Reform der Prüfungen, die Heranbildung der Lehrer und die Aufſtellung von 
Schulärzten ſpricht, iſt der würdige Schluß eines Werkes, das die weiteſte Verbreitung 
verdient. Auf ſeine in Ausſicht geſtellte Erziehungs-Hygiene darf man mit Recht die 


größten Hoffnungen ſetzen. 


Die Frau als Arzt. 


Von Ida Barber. 
(Wien.) 

Es giebt kaum ein Gebiet der Erkenntnis, von welchem die Frauen bei uns 
mehr ausgeſchloſſen ſind, als das der Heilkunde. Man hielt es oft für den Laien 
nicht rätlich, in die Geheimniſſe des Körper einzudringen, bei der Frau wurde es 
aber geradezu für Tempelſchändung gehalten! In England und Amerika iſt der 
Berufskreis des Weibes ein größerer; ſtrebende und denkende Frauen haben ſich 
dort vorzugsweiſe dem Studium der Medizin zugewendet; nicht bloß um früher be— 
ſtrittene Rechte praktiſch in Anſpruch zu nehmen, ſondern auch endlich gewiſſe lange 
vernachläſſigte Pflichten zu erfüllen. Und es iſt in der That unabweisbare Pflicht 
der kenntnisreichen Frau, da zu nützen, wo ſie es am beſten kann: ihren leiden— 
den Schweſtern in ſchweren Stunden beizuſtehen, ihnen als Lehrerin und Beraterin 
bei der Kinderpflege und Kindererziehung zu helfen, denn ärztliche Weiſung, wie ſie 
die Frau der Frau geben kann, fehlt nur zu oft, wo es ſich um eheliche, erziehliche 
und allgemein geſundheitliche Fragen handelt. Wie jedes Mädchen einen Kurſus in 
der Krankenpflege durchmachen ſollte, möchte man die Forderung vertreten, daß eine 
gewiſſe Vorbildung für den ärztlichen Beruf jedem gebildeten weiblichen Weſen ge— 
geben werden müſſe. Weiſt doch ſchon die einſchlägige Fachlitteratur darauf hin, 
daß unſere Zeit dieſe Frage zu einer dringlichen gemacht hat. Welche Flut von 
populär gehaltenen mediziniſchen Schriften! Mit welchem Heißhunger werden ſie ver— 
ſchlungen und zumeiſt — von Frauen! Kein Wunder! Will doch auch die beſorgte 
Mutter wiſſen, wie ſie ihre Kinder vor Schaden bewahren, eingewurzelte Vorurteile 
beſeitigen, plötzlich eintretenden Erkrankungen begegnen könne! Nicht jede Frau kann 
eine vollſtändige ärztliche Vorbildung erlangen, aber denjenigen, die ihren Beruf in 
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der Ausübung ärztlicher Pflichten finden wollen, ſollte von Staatswegen fo viel als 
möglich Vorſchub geleiſtet werden. 

Der Frau als Arzt ſteht noch ein großer Wirkungskreis offen; er liegt nicht 
außerhalb der vielbeſprochenen und oft entſchieden zu eng begrenzten weiblichen 
Sphäre. Nur die Frau kann die Frau ganz verſtehen; ihre phyſiſche und pſychiſche 
Organiſation iſt abweichend von der des Mannes, ihre gefunden und kranken Em: 
pfindungen ſind verſchieden. Wenn die blos objektive Betrachtung einem Manne 
eine ſo unvollkommene Vorſtellung von einem andern giebt, wie es der einſichtsvolle 
Arzt nur zu oft erkennt, wie viel unvollkommener muß ſeine Vorſtellung von der 
Frau ſich erweiſen! Dieſe wird durch kein objektes Raiſonnement hervorgebracht, 
ſolange die Enthüllung der ſubjektiven Erfahrung fehlt. Die Fraͤu allein kann durch 
Ausbildung ihres Selbſtbewußtſeins ihre eigentümlichen Empfindungen darſtellen; ſie 
allein beſitzt, wenn dieſelben krankhafter Natur ſind, in ihrem Geſchlecht den richtigen 
Maßſtab, womit fie dieſelben vergleichen kann. Wenn fie ſich darauf verläßt, daß 
der Mann ſie erklären und heilen ſoll, iſt ſie in unzähligen Fällen dem Zufall preis— 
gegeben. Jahrhunderte hindurch hat ſich der Mann in Künſten, Wiſſenſchaften und 
Verkehr allein ſein eigenes Ideal von der Frau gebildet; auch in der Medizin hat 
der Mann allein ſeine Gedanken über die Frau entwickelt; ſie hat es nie gewagt, 
für ihn zu denken und ihm ſein Bild als Gegengeſchenk zu geben. 

Die Frauen haben es in wiſſenſchaftlichen Anſtalten hundertfach bewieſen, daß 
ſie, wo es nötig, ſchnell faſſen, logiſch denken, gründlich arbeiten, und nicht gegen 
ihre männlichen Kollegen zurückſtehen. Die Fabel von dem kleineren, unvollkommenern 
Gehirn wird verſchwinden, wenn die Frau erſt an eine ernſte Gehirnthätigkeit, an 
ſtrenges Denken ſich gewöhnt. Iſt etwa jede Hand für's Klavierſpiel geeignet? Wie 
viel Uebungsſtunden ſind nötig, ehe ſie die gehörige Gelenkigkeit erhält! Auch der 
Geiſt bedarf gymnaſtiſcher Uebungen; leider iſt das weibliche Geſchlecht denſelben all— 
zulange ferngehalten worden. 

Wohl liegen ihm gewiſſe Fächer fern, in etlichen würde es vielleicht gar nichts 
Nennenswertes leiſten; die ärztliche Wiſſenſchaft aber iſt der Frau zugänglich zu 
machen, das Eingehen in dieſelbe hängt eng mit dem intimſten Beruf des Weibes 
zuſammen. 

Der Einwurf, daß eine höhere wiſſenſchaftliche Bildung die Frau untüchtig 
für ihre häuslichen Obliegenheiten mache, iſt zurückzuweiſen. Eine Frau, die hinrei— 
chend gelernt hat, wird ſelbſtverſtändlich nicht ihren einzigen Lebenszweck in der Sorge 
für Kochtöpfe, Wäſche, Scheuerbürſte u. ſ. w. finden, aber wir ſind auch im neun— 
zehnten Jahrhundert nicht mehr der Anſicht, daß dies der Frauen ureigenſter und 
einziger Beruf. Ebenbürtig dem Manne, verwertet die Frau ihr Können und Wiſſen 
höher und zweckentſprechender, denn als Magd oder Köchin. 

Eine verſtändige Frau vermag, wenn fie ſich eine Stunde den Haushaltungs- 
geſchäften widmet, mehr zu leiſten, als eine weniger umſichtige Frau in zehn Stunden. 
Wie viel Zeit wird in unſeren Haushaltungen mit Larifari verthan! Eine ernſte 
Berufsarbeit ſchließt die Sorge für die Häuslichkeit nicht aus. Gerade die Ausübung 
des ärztlichen Berufes würde die Frau und Mutter weder ihrem Hauſe, noch ihren 
Kindern entfremden. Eine in Zürich praktizierende Dame, Frau Dr. Heim, verläßt 
prinzipiell ihr Haus nicht, um ärztliche Beſuche zu machen; doch iſt ſie derartig ge⸗ 
geſucht, daß, wer ſie ſprechen will, ſich fünf bis ſechs Tage zuvor anmelden muß. 
Engliſche und amerikaniſche Aerztinnen haben ſich gleichfalls eines lebhaften Zuſpruchs 
in ihrem Hauſe zu erfreuen; ſie ſind meiſt verheiratet, oft mit Aerzten, und jene 
Stimmen, die bei uns ganz mit U recht behaupten, die einen wiſſenſchaftlichen Beruf 
ausübende Frau vernachläſſige naturgemäß ihr Haus und ihre Familie, finden dort 
die beſte Widerlegung. 

Obgleich es uns ungewöhnlich erſcheint, daß Frauen Medizin ſtudieren, geben 
uns doch die früheſten Daten der Kulturgeſchichte in verſchiedenen, ſelbſt älteſten 
Perioden Zeugnis von der erfolgreichen Praxis anerkannter weiblicher Aerzte. Schon 
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in den mythologiſchen Vorſtellungen finden wir Ueberlieferungen, die den Glauben 
an die Fähigkeit des Weibes für dieſen Beruf darlegen. 

Zwiſchen dem elften und dreizehnten Jahrhundert erlangten auf der berühmten 
Schule zu Salerno Frauen als Lehrerinnen der Arzueikunde die weitgehendſte An— 
erkennung und in den folgenden Jahrhunderten beſtieg mancher weibliche Arzt den 
Lehrſtuhl der Univerſitäten Italiens, beſonders in Bologna. Dort war es auch, un— 
gefähr um die Mitte des zwölften Jahrhunderts, wo der Mann einer Anna Morandi 
Mazzalini einen Lehrſtuhl für Anatomie inne hatte. Als er ſchwer erkrankte, 
ſuchte ſein liebendes Weib ihm ſeine Stellung zu ſichern, indem ſie ſelbſt Anatomiſtin 
wurde, und hinter einem Vorhang verborgen, die Vorträge für ihren Gatten hielt. 
Sie wurde in der Folge ſo berühmt, daß man ihr einen Lehrſtuhl in Mailand an— 
trug, den fie indeſſen zurückwies, um bis zu ihrem Tode in Bologna zu bleiben. 
Ihre anatomiſchen Modelle in Wachs ſind der Stolz des anatomiſchen Muſeums in 
Bologna. Unendlich viele Beiſpiele aus jener Zeit und den nachfolgenden Jahr— 
hunderten ließen ſich noch anführen. 

Damals war die Frauenfrage noch nicht zu einer ſozialpolitiſchen Tagesfrage 
erhoben worden; heute liegt die Sache freilich anders. Es handelt ſich jetzt unter 
anderem darum, die wiſſenſchaftliche Berufsthätigkeit des Weibes und die damit ver— 
bundenen Rechte und Pflichten geſetzmäßig auszudehnen. 

Fern von allen eitlen Emanzipationsgelüſten, kann und wird die Frau ſich im 
ärztlichen Beruf als nützliches Glied der menſchlichen Geſellſchaft erweiſen. Wenn 
ſich auch heute noch die meiſten deutſchen Univerſitäten den Medizin ſtudierenden 
Frauen verſchließen, — die Leipziger Hochſchule geſtattet zwar das Hören, doch ſie 
immatrikuliert nicht — ſo wird auch die Zeit kommen, in der ſie nicht nötig haben, 
ihre Studienzeit im Auslande zuzubringen. Nur den Vermögenden iſt dies möglich, 
aber wenn doch auch die Vermögenden ſtets die Begabteren und — was mehr ſagen 
will — die Strebſameren wären! Viel öfter ſind dies die Mittelloſen. Ihnen 
bahnt ſich kein Weg zu der Möglichkeit, ihre Kräfte zu entfalten und zum Segen 
der Menſchheit anzuwenden. Es fehlt allenthalben noch an Unterſtützung; die 
Stipendien ſind heute noch für die Männer allein! 

Die Erfahrung hat gezeigt, daß, wo ſich weibliche Aerzte niedergelaſſen, ihnen 
ſeitens der leidenden Frauen- und Kinderwelt reicher Zuſpruch und großes Vertrauen 
entgegengebracht wurde. Zwar arbeitet man in ärztlichen Vereinen eifrig gegen Zu— 
laſſung der Frauen zum mediziniſchen Beruf, doch das heißt gegen den Strom 
ſchwimmen. Das Notwendige, durch die Natur Berechtigte bricht ſich Bahn, und da 
es notwendig iſt, daß einer Unzahl ſtrebender Frauen, neue Wirkungskreiſe eröffnet 
werden, da es ferner in der Natur begründet iſt, daß die Frau ſich eher und leichter 
Rat bei der Frau als beim Mann erholt, ſo iſt mit Sicherheit vorauszuſehen, daß, auch 
noch Jahrzehnte darüber hinweggehen, die Frau als Arzt einen großen Wirkungskreis finden 
wird, wenn gründliche ärztliche Durchbildung ihr das Vertrauen des Publikums ſichert. 
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Theater in München. 
Von Fritz hammer. 

Das 25jährige Schriftſteller-Iubiläum des Herrn Adolph L'Arronge, Direktors 
des „Deutſchen Theaters“ in Berlin, iſt auch von den Münchener Bühnen feierlich 
begangen worden. Das Hoftheater gab des Jubilars „Doktor Klaus“, das 
Gärtnertheater ſeinen „Leopold“. Beide Vorſtellungen waren ſchauſpieleriſch ſehr 
bemerkenswert. Im „Doktor Klaus“ übernahm Herr Keppler die Titelrolle an ſtelle 
des beurlaubten Hrn. Poſſart. Keppler faßte den Charakter milder auf als Poſſart, 
und ſpielte damit dem feineren Publikum vollkommen zu Dank. Die übrige Beſetzung 
war gleichfalls vortrefflich, insbeſondere glänzten Herr Herz, Frau Dahn-Hausmann 
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und Frau Ramlo durch herzerquickenden Humor. Im Gärtnertheater, wo man das 
L'Arronge'ſche Lebensbild naturgemäß auf derbere Effekte anlegte, fiel der Löwenanteil 
des Erfolgs den Herren Dreher und Krägel zu. Der Berliner Jubilar konnte mit 
der Münchener Ehrenfeier vollauf zufrieden fein. — Im Shakeſpeare'ſchen „Was 
Ihr wollt“, eins der brillanteſt geſpielten Repertoir-Luſtſpiele, verdient das Kleeblatt 
Häuſſer (Junker Tobias), v. Pindo (Junker Chriſtoph) und Frau Ramlo (Olivia's 
Kammerkätzchen) mit einem dreifachen Stern ausgezeichnet zu werden. Fräulein Heeſe 
war eine ſehr verführeriſche Viola. — Das theatraliſche Ereignis des Monats bildete 
die Premiere der Sophokles-Wilbrandt'ſchen Oedipus-Trilogie. Wilbrandt hat 
ſeinem griechiſchen Kollegen wacker unter die Arme gegriffen, um deſſen unſterbliches 
Bühnenwerk dem weiteren Kreiſe des modernen Theaterpublikums verſtändlich und 
annehmlich zu machen. Die theologiſchen und ſozialen Vorausſetzungen dieſer klaſſi— 
ſchen Tragödie, ſind ja für einen Kopf des neunzehnten Jahrhunderts nichts weniger 
als ſelbſtverſtändlich; man muß erſt durch Schule und Hiſtorie den langwierigen 
Zugang zu ihnen gewonnen haben, wenngleich die außerordentliche Sophokleiſche 
Dichterkraft ſo viel reinmenſchliche Züge in Individuen und Situationen hineingear— 
beitet hat, daß ein guter, offener Kopf, welcher Zeit er auch angehören möge, auch 
ohne ſchulmeiſterliche Peinigung zum Genuß der hohen Schönheiten dieſer Werke ſich 
durchringt. Zumal bei einer Darſtellung, wie der unſerer Hofbühne. Regiſſeur 
(Herr Savits) und Schauſpieler haben wirklich Großartiges geleiftet. Was für ein 
gewaltiger, die feinſten Empfindungsabſtufungen verkörpernder Oedipus war Herr 
Schneider! Wie hat ſein übermenſchlicher Kampf mit dem unerbittlichen Schickſal 
gepackt und erſchüttert! Wie konnte da das Publikum im tränenſeligen Genuß gött— 
licher Grauſamkeit ſchwelgen! Ehrlich geſtanden, ſind es doch die Wonnen des 
Leides, die ſchrecklich ſüßen Befriedigungen der blutigſten Begierden, welche in dieſen 
alten Geſchichten ſo grauenhaft wohl thun — nicht die rhetoriſchen Biedermeiereien 
der geſchwätzigen Chorführer der thebaniſchen Greiſe. Alles Mitleid in der alten 
Tragödie iſt zuletzt doch nur raffinierteſter Selbſtgenuß! Sehr pikant in Erſcheinung 
und Haltung war Frau Herzfeld-Link als Jokaſte („König Oedipus“) und Euryidke 
(„Antigone“); ſie brachte ihren undankbaren Part ſehr geſchickt zur Geltung gegen— 
über den im Voraus eines ſenſationellen Erfolges ſicheren Damen Antigone und 
Ismene (Fräulein Bland und Fräulein Dandler, die nicht nur als Sprachrohr des 
Dichters, ſondern auch ſchon durch die Vorteile des griechiſchen Koſtüms und die 
plaſtiſchen Herrlichkeiten ihrer Leibesſchöne den Beifall des vollbeſetzten Hauſes für 
ſich hatten.) Auch Herr Richter als greiſer Seher Teireſias war ſehr' gut in 
Spiel und Maske, während Herr Häuſſer als Kreon manchmal Mühe hatte (beſonders 
in der „Antigone“) der Ermüdung zu wehren. Im Ganzen erwies ſich der Antigone— 
Abend als der abſpannendſte ſowohl für den Darſteller wie für das Publikum. 
Es dürfte ſich empfehlen, von dem Vorhang einigen Gebrauch zu machen, wenigſtens 
am zweiten und dritten Abend. Eine gute Ruhepauſe mitten in einem über zwei— 
ſtündigen Theaterabend wäre gewiß keine unverzeihliche Sünde wider den hl. Geiſt 
der antiken Dichtung. Lebte Herr Sophokles heute, im Zeitalter der Richard 
Wagner'ſchen Errungenſchaften, würde er ſicherlich ſeine Trilogie muſikdramatiſch zu⸗ 
richten und ſich mittelſt eines „Allgemeinen Sophokles-Vereines“ einen kleinen hübſch 
abſeits gelegenen Feſtſpielhügel anſchaffen. „Antigone“ inſonderheit iſt muſikbedürf— 
tig. Nur darf ſie ſich zur Beſriedigung dieſes Bedürfniſſes nicht an Mendelsſohn 
und Cie. wenden. 

Das Gärtnertheater hatte im Schauſpiel gleichfalls eine klaſſiſche Premiere: 
ein echtes und gerechtes Bauernſtück von Frau Karoline Häuſſer „Der Bergſchreck“. 
Der Titel iſt auch ſymboliſch gut gewählt; er bezeichnet nicht nur die Lawine, ſondern 
auch die verwüſtende Leidenſchaft blinder Eiferſucht, welche einem feurigen Hochge— 
birgler ſein armes, junges Weib faſt zu Tod martern läßt. Das Stück iſt 
vortrefflich gebaut; bis auf eine einzige Rolle ſind alle Hauptfiguren korrekt 
und intereſſant geſtaltet, und die Epiſoden ſind durchweg von großem Reiz 
durch die Friſche und Naturwahrheit. Trotzdem ſcheint ein eigener Unſtern über 


386 Die Geſellſchaft. 


dieſer Novität, die nach Inhalt und Form den beiten Bauernſtücken des Gärtner— 
theaters ſich ebenbürtig anreiht, gewaltet zu haben: kein Beifall des Publikums, kein 
Lob der objektiven Kritik vermochte es zu verhindern, daß der „Bergſchreck“ nach der 
dritten Aufführung vom Repertoire verſchwand. Man erzählte allerlei böſe Ge— 
ſchichten: von Bosheiten im darſtellenden Perſonal, von zweifelhafter Objektivität im 
Urteil einiger aburteilender Zeitungskritiker (die „Süddeutſche Preſſe“ verſtieg ſich zu 
gröbſter Herunterreiſſerei) u. ſ. w. u. ſ. w. Kurz, der ganze Vorgang iſt noch nicht 
aufgeklärt. Der Fernerſtehende mag ſich über bergleichen Kuliſſen-Ereigniſſe leicht 
hinwegſetzen; für den ehrlich empfindenden Beobachter in der Nähe ſind ſie peinlich, 
um ſo peinlicher, je ſtärker ſein Intereſſe für das Theater iſt, das zum Schauplatz 
der Vergewaltigung eines jungen, der Aufmunterung würdigen Talentes herhalten 
mußte. — Eine neue Genee'ſche Operette „die Piraten“, deren erſte Aufführung der 
Komponiſt perſönlich leitete, hat großen Beifall gefunden. Faſt ſämmtliche „Sterne“ 
des Operettenhimmels am Gärtnerplatz erfreuen ſich dankbarer Rollen in dieſer 
muſikdramatiſchen Räubergeſchichte, ſo daß großes Vergnügen herrſcht und Viktoria 
geſchoſſen wird auf der ganzen Linie. — Im Hoftheater hat Profeſſor Joſeph Rhein— 
bergers Oper „des Thürmers Töchterlein“ neue Einſtudierung und beifällige 
Aufnahme erlebt. Dramatiſch betrachtet, iſt das Werk von einer rührenden Unbe— 
holfenheit und Stilloſigkeit. Aber es gibt mancherlei hübſche Lieder darin zu hören 
und manches naive Späßchen zu belachen — und warum ſollte man genügſamen 
Opernfreunden von der altmünchneriſchen Obſervanz nicht auch etwas zu Liebe thun? 
Uns Anderen bereitet bei derartigen Aufführungen die keuſche Andacht und feierliche 
Gebärde Vergnügen, mit der ſich die Gläubigen der alten Oper in die Schönheiten 
der akademiſchen Profeſſoren-Muſik verſenken. So findet jeder Geſchmack ſchließlich 
ſeine befriedigende Weide! Das gilt auch von dem großen hiſtoriſchen Ballet 
„Sardanapal“, das uns endlich aus dem Separattheaternachlaß des verſtorbenen 
Königs als Neuigkeit vorgeſetzt wurde. Getanzte Weltgeſchichte iſt überhaupt eine 
angenehme Gegend, und die ſchön gedrehten Tanzbeine intelligenter, hinlänglich unbe— 
kleideter Mädchen dozieren und interpretieren die verwickeltſten Geſchichtsereigniſſe 
viel faßlicher, als die berühmteſten, in Gelehrſamkeit ergrauten und verſtaubten 
Profeſſoren. So eine Prima-Ballerina wie unſer Fräulein Jungmann weiß ganz 
anders das Tüpferl auf's J zu ſetzen, als ſo ein bändereicher, in Schweinsleder 
gewickelter Ranke oder Mommſen. Und wenn unſer Obermaſchinenmeiſter Lauten— 
ſchläger das Licht dazu hält, ſo werden die dunkelſten Partien und Beziehungen 
ſonnenklar. Zudem haben wir im „Sardanapal“ mit Vergnügen bemerkt, daß das 
tanzende Dozenten-Kollegium eine merkliche Vermehrung und Auffriſchung erfahren. 
Vivat, cerescat, floreat! Das Haus war ſehr gut belegt. Die bemooſteſten Häupter 
waren vollzählig erſchienen und verharrten von Anfang bis zum Ende in geſpannteſter 
Aufmerkſamkeit auf ihren Plätzen. Die Tanzkunſt im Dienſte der Wiſſenſchaft hat 
einen großen Triumph mehr zu verzeichnen. Und da gibt es noch Pflaſtertreter und 
Eckenſteher der Tageskritik, welche ihr gelehrtes Maul ſchief ziehen und von dem 


Ballet als der partie honteuse des Theaters faſeln — Ritter von der traurigen 
Geſtalt, die ſich zu Richtern der Schönheit der Schönen aufwerfen wollen! 
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Moti; 


Unſer Litteraturbericht mußte wegen Raummangels für das nächſte Heft zurückgeſtellt 
werden. Dom neuen Jahre an erſcheint unſere Monatsſchrift in reicherer Ausſtattung zu dem 
ſeitherigen Preiſe im Verlage der K. Hofbuchhandlung W. Friedrich in Leipzig. 5 
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